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  Das Buch


  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet …


  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!


  "Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern." www.bibliotheka-fantastika.de


  



  Die Autorin


  Katharina v. Pannwitz wurde 1964 geboren. Nach einer Ausbildung zur Industrie- und Verlagskauffrau studierte sie Kommunikations- und Theaterwissenschaften. Später entschied sie sich, in der Filmindustrie zu arbeiten. Heute lebt Katharina von Pannwitz gemeinsam mit ihrem Mann in München und ist dort als Autorin tätig. »Das helle Kind« ist ihre erste Fantasy-Trilogie.
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  Krönungssteine


  Aus der Prophezeiung vom Hellen Kind


  Westen


  Wenn einst vorbei die Freudentage,


  hör zu, oh Menschenkind,


  von großem Leid erzählt die Sage,


  der große Krieg beginnt.


  Kein Stamm, der diesem Fluch entgeht,


  kein Landstrich ohne Glut,


  und auf den leeren Feldern steht


  der letzten Krieger Blut.


  Das alte Leben untergeht.


  Es ist der große Krieg.


  Der letzte, den das Land erlebt.


  Den Andren ist der Sieg.


  Der Untergang ist Sicherheit,


  leb wohl, mein Heimatland,


  denn damit stirbt in Ewigkeit,


  was Neue Welt genannt.«


  Hab' Acht, oh Volk, denn dann beginnt


  der letzte Menschenkrieg,


  drum findet nun das helle Kind,


  die letzte Chance zum Sieg.


  Im Augenblick der höchsten Not,


  wenn alles liegt in Ketten,


  wenn alles schon zu scheitern droht,


  wird dieses Kind euch retten.


  Die Würfel rollen, der Drache erwacht,


  die Zeiten fordern die ewige Nacht.


  Zur Gegenwehr war stets gedacht


  das Sonnenkind mit seiner Macht.


  Behütet, leitet und beschützt


  dies edle helle Kind,


  denn ohne dies kein Zauber nützt,


  die Mühen sinnlos sind


  Norden


  Die Heldin schenkt das Licht geschwind,


  kurz vor der großen Schlacht,


  gar mächtig, doch, wie jedes Kind,


  aus Fleisch und Blut gemacht.


  Doch schon der Auftakt dieses Wahn


  zerstört der Heldin Macht.


  Die Mutter fällt, es stirbt der Schwan,


  es folgt die lange Nacht.


  Geboren zum Zeitpunkt der Ewigkeit,


  kein Sonn- noch Mondenschein,


  wohl unterm freien Himmel, so weit,


  und ebenso daheim.


  Ein heißer Blitz und Donnerknall,


  am hellen Tag und Nacht,


  erlöst die Welt vom Niederfall,


  war nur dafür gedacht.


  Der dunkle Bote wird gesandt


  von Mutters hellem Sohn,


  das reine Herz, das Gütepfand,


  erhält nun seinen Lohn.


  Geweiht mit magisch-hellem Ton


  von göttlich reiner Macht;


  seit frühster Kindheit immer schon


  als hohes Gut bewacht.


  Osten


  Die Auserwählten hören sie,


  dreimal der Mutter Klage,


  warnt vor dem Sieg schwarzer Magie;


  vorbei die Friedenstage.


  Dies sichtbar Zeichen hören nur


  all die, die wissend sind:


  die Eingeweihten durch den Schwur


  und auch das helle Kind.


  Erneut gebor'n durch Mutters Ruf,


  aus tiefster Zauberwelt,


  ein Bild, das einst die Göttin schuf,


  und nun das Kind erhellt.


  Und siehts im Leben und im Traum


  auf altem toten Grund,


  die alte Weisheit steht im Raum


  aus guter Mutter Mund.


  In diesem Kind verbinden sich


  das Alte und das Neue,


  beweist damit auf ewiglich


  der Mutter Volkes Treue.


  Das Land der Äpfel liegt wie tot,


  verronnen seine Macht.


  Die Rettung wird in höchster Not


  vom hellen Kind gebracht.


  Gar lange sind die Steine kalt,


  erloschen ist ihr Licht.


  Des hellen Kindes Stimmgewalt


  den Zauber schließlich bricht.


  Die Prüfung alter Geister Macht,


  gestellt zur rechten Zeit,


  war stets für dieses Kind gedacht,


  der Geist ist nun bereit.


  1. Kapitel: Der Ruf


  Silbern lag der junge Mond über dem See. Die Nacht war lau und das Sternenlicht tanzte einen stillen Tanz auf dem Wasser. Eine sprudelnde Quelle speiste den See, leise ihr ewiges Lied murmelnd. Langsam verdichteten sich die Töne, und weiter entfernt entwickelte sich eine Melodie daraus. Aus den Tiefen der Quelle blickte ein Auge empor, riesenhaft und doch vertraut, machtvoll und gütig zugleich. Ruhig beobachtete es die wundersamen Töne, die leise in die aufsteigenden Nebelschwaden entschwebten.


  In diese Stille wehte der sehnsüchtige Schrei einer Eule. Laut schallte ihr Ruf über den friedlichen See und sie folgte ihm auf weiten Schwingen. Gemächlich zog sie ihre majestätischen Bahnen über das Wasser. Der Nachhall ihres Schreies verband sich in Harmonie mit der immer noch die Luft erfüllenden Melodie.


  Leise sagte eine warme Frauenstimme: »Wenn du des Nachts den Ruf der Eule dreimal hörst ...«


  Beim zweiten Ruf der Eule erwachte Niam.


  Während sie, noch benommen vom tiefen Schlaf, ihre Augen rieb, ertönte der Ruf der Eule ein drittes Mal. Schlagartig war Niam hellwach. Mit schnellen Schritten lief sie zum Fenster. Der Mond hatte seine nächtliche Runde bereits beendet, und ein zartes Rosa am östlichen Himmel kündigte den neuen Tag an. Über dem kleinen Bach, der am Haus vorbeifloß, flog eine Eule in den aufsteigenden Morgennebel. Leise überquerte sie die Lichtung und verschwand im Schutz des dunklen Waldes.


  Niam sah ihr lange nach. Dann schlüpfte sie in ihr Kleid und lief in die Küche, dem wichtigste Raum des großen Gehöfts, in dem sie mit ihrer Tante lebte. Der Backofen war noch warm vom Vortag, und es duftete nach frischem Brot. Hier saß bereits Auriel, Niams Tante. Sie war eine stattliche Erscheinung, hoch gewachsen und gerade. Das lange Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Ihre Augen blitzten hell und einzig die tiefen Lachfalten verrieten ihr Alter. Heute aber sah sie müde aus.


  »Guten Morgen, Tante Auriel«, sprudelte es aus Niam heraus. »Stell dir vor, ich habe gerade eine Eule über unseren Wald fliegen sehen.«


  Auriel sah sie kurz an, dann schüttelte sie den Kopf. »Du weißt doch, daß es bei uns keine Eulen gibt. Sicher hast du wieder einmal geträumt.«


  »Aber es war eine Eule!«,beharrte Niam.


  Nachsichtig lächelnd beschwichtigte die alte Dame. »Da hat deine Fantasie dir sicher einen Streich gespielt. Das kennen wir doch, oder?«


  »Tante Auriel! Warum glaubst du mir denn nie?« Niam war enttäuscht und äußerte laut ihren Unmut. »Ich bin doch keine Lügnerin!«


  »Ich weiß. Es ist nur so, daß wir hier schon lange keine Eulen mehr haben ...« Dunkle Erinnerungen verdüsterten ihre Stirn. »Andererseits ... diese Nacht war schon merkwürdig genug.«


  In diesem Augenblick klopfte es. Auriel zuckte zusammen. Ihr Hof lag tief im Wald verborgen. Noch nie hatte jemand zufällig den Weg hierher gefunden. Vorsichtig öffnete Auriel die Tür. Draußen stand ein Mann. Seine große Gestalt war von einem Umhang umhüllt, und die Kapuze verdunkelte sein Gesicht. Er stützte sich auf einen mächtigen Stab, und der Staub einer langen Reise lag auf seinen Stiefeln. Dann schlug die Kapuze nach hinten und Auriel sah in zwei bernsteinfarbene Augen.


  »Gwydón! Gwydón, mein Lieber, was für eine Überraschung.«


  »Seid mir gegrüßt, Auriel, Tochter von Anándes.« Der Landessitte gemäß neigte der Fremde das Haupt vor ihr. »Caldur schickt mich.«


  Schnell bat Auriel ihren Gast in die Küche, die von der frühen Morgensonne in zartgoldenes Licht getaucht war. »Niam, ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen. Das ist Gwydón, Meisterschüler in der Druidenschule Môn und der künftige Oberdruide unserer Heimat Brigant.«


  Misstrauisch beäugte Niam den Fremden im Sonnenlicht. Fremde waren ihr meist unheimlich. Aber dieser hier war ihr auf den ersten Blick sympathisch. Er war nicht mehr jung, aber auch noch nicht so alt wie Tante Auriel. Niam schätzte ihn auf mindestens dreißig. Seine Haut war sonnengebräunt, und seine Augen strahlten wie gelber Bernstein. Er hatte lange, helle Haare und ein edles Gesicht. Seine Kleidung war schlicht, aber von erlesenem Stoff. Zum Zeichen seines hohen Ranges zierte das fürstliche Wappen seine Mantelspange.


  Niam überwand ihre Zurückhaltung. »Ich grüße Euch, Gwydón.«


  »Ich danke dir und entbiete auch dir meinen Gruß, Niam, Alanias Tochter. Ich freue mich, dich so gesund und blühend wiederzusehen.«


  Niam sah ihre Tante fragend an.


  »Ja, Gwydón ist ein alter Bekannter von dir. Als Baby warst du ganz vernarrt in ihn.«


  »Habt Ihr auch meine Eltern gekannt?«


  »Deine Mutter schon. Jeder am Hofe des Fürsten Enatos kannte Alania.«


  »Könnt Ihr mir etwas von ihr erzählen?«,fragte Niam scheu.


  »Später gerne. Aber jetzt muss ich etwas Wichtiges mit deiner Tante besprechen.«


  Auriel nickte und erhob sich. Ohne ein weiteres Wort führte sie Gwydón in ihre geheime Kammer.


  Niam sah ihnen neugierig hinterher. Die Kammer der Tante war für sie ein verbotener Bezirk. Niam durfte diesen Bereich des Hauses nicht betreten, und Tante Auriel vermied es, ihn in Niams Gegenwart auch nur zu erwähnen. Jedes Mal, wenn Auriel sich in dieses Zimmer verzog, regte sich Niams Fantasie. Viele Geschichten hatte sie sich im Laufe der Jahre um diesen Raum geträumt, magische Erlebnisse und Abenteuer. Doch bevor Niams Gedanken jetzt abschweifen konnten, hörte sie lautes Wiehern. Sie sprang auf und lief hinaus in den warmen Sommertag. Die Julisonne hatte die Morgennebel bereits zerstreut - es war ein herrlicher Tag. Schnell lief Niam zur Scheune. Dort wurde sie bereits von Nimus, dem Hengst der Tante, erwartet.


  Niam öffnete seine Box und kraulte sein seidiges Fell. »Guten Morgen, Nimus.«


  Das große Pferd hob seinen Kopf und rieb die warmen Nüstern an ihrem Gesicht. Dann wand er sich wieder dem frischen Hafer zu. Niam setzte sich ins Heu und betrachtete ihn liebevoll.


  Das war wirklich ein aufregender Morgen. Da war zuerst dieser Fremde, Gwydón, und der kannte auch noch ihre Mutter. Niam wusste nicht viel über ihre Mutter, nur, daß sie kurz nach ihrer Geburt gestorben war. Tante Auriel redete nicht viel über die Vergangenheit. Aber jetzt war Gwydón da. Niam nahm sich vor, ihn später ausfragen. Sie lehnte den Kopf an die Stallwand und Schloß die Augen. Durch die Ritzen der Holzwand fielen ein paar Sonnenstrahlen und wärmten ihr Gesicht. Niam seufzte. Diese Jahreszeit liebte sie besonders. Alles stand in Blüte, und die Luft war voller Düfte. Der Sommer des Jahres 234{*} bewegte sich auf seinen Höhepunkt zu, das große Fest Lugnasa, und außerdem Niams kam Geburtstag. Dieses Mal war es ein ganz besonderer Geburtstag: ihr dreizehnter. Natürlich wusste Niam schon lange, daß sie kein Kind mehr war, aber mit dreizehn würde auch Tante Auriel einsehen, daß sie nun erwachsen war. Dann würde sie Niam endlich ernst nehmen müssen. Tante Auriel verstand sie einfach nicht mehr. Sie wollte nicht akzeptieren, daß Niam lieber ihren eigenen Gedanken nachhing. Alles war anders geworden in den letzten Monaten, nichts war mehr so wie früher. Niams Träume hatten sich verändert, und nicht nur das. Auch ihr Körper hatte neue Formen bekommen. Nichts passte mehr richtig, und ihre Hemden spannten. Vielleicht würde sie ja ein neues Kleid zum Geburtstag bekommen. Immerhin war es ja der dreizehnte! Niam konnte es kaum noch erwarten. Bald, nur noch drei Nächte ...


  Auriel Schloß die Tür ihrer Kammer hinter Gwydón, dann wandte sie sich ernst an ihren Gast: »Gwydón, was machst du hier? Warum bist du nicht in Môn?«


  »Caldur ließ mich zu sich rufen.«


  »Und was ist mit deiner Ausbildung?«


  »Die werde ich später beenden. Jetzt aber schickt mich Caldur mit einer wichtigen Botschaft zu dir. Er bittet dich, nach Amarango zu kommen. Die Wolken verdunkeln sich, eine böse Zeit zieht heran.« Gwydón sah Auriel fest in die Augen. »Doch lass mich am Anfang beginnen: Vor einigen Tagen erhielt ich in Môn eine Nachricht von Caldur. Ich meditierte gerade über meine letzte Prüfung, dem ‚Dwyffyddiaeth und saß in Abgeschiedenheit und innerer Einkehr. Doch Caldur ließ meine Sammlung unterbrechen und rief mich nach Amarango. Dort erwartete er mich schon ungeduldig und sagte mit sorgenvollem Gesicht: Der Drache ist erwacht. Im Norden wächst sie wieder, die böse Macht. Ynis Mâcha erhebt sich erneut und sammelt seine schwarzen Gesellen. Noch ist vieles im Dunkeln, aber es gibt zahlreiche Hinweise. Seit Jahren mehren sich die Gerüchte, und meine Sorgen wachsen. Die Zeit der Entscheidung rückt näher. Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Sie mag dir anfangs klein und unwichtig erscheinen, doch am Ende ist sie deine schwerste und wichtigste Prüfung! Dann begleitete ich ihn auf einer Geistesreise. Unsere Geister verbanden sich, und so sah ich Teile seiner Vision. Dort war ein junges Mädchen. Jetzt weiß ich, daß das Niam war.«


  Auriel nickte und murmelte leise. »Das habe ich irgendwie erwartet.«


  Gwydón fuhr fort: »Als Caldur aus seinem Traum erwachte, bat er mich, dich und Niam schnellstmöglich nach Amarango zu bringen. Er gab mir folgende Nachricht für dich mit:


  Die Würfel rollen, der Drache erwacht,


  die Zeiten fordern die ewige Nacht.


  Zur Gegenwehr war stets gedacht


  das Sonnenkind mit seiner Macht.


  Die Geister rufen, der Sturm beginnt,


  nun findet und schützt das helle Kind.


  Damit das Warten beendet sei,


  Das Leben im Dunkeln ist nun vorbei.


  Es ist an dir, den wahren Inhalt dieses Textes zum jetzigen Zeitpunkt zu deuten.«


  »Leider.« Auriel nickte bekümmert. »Der große Krieg rückt näher. Aber eigentlich bin ich nicht überrascht, daß du gerade jetzt kommst. Hast du heute Nacht ebenfalls den Ruf gehört?«


  Gwydón nickte. »Ja, auch ich habe die dunkle Botschaft vernommen.«


  Am nächsten Tag brachen sie noch vor Tagesanbruch auf. Tante Auriel hatte Niam nicht viel erklärt, nur, daß sie nach Amarango zum Hof des Fürsten eingeladen seien, um dort Lughnasa zu feiern. Nimus wurde vor die Kutsche gespannt, und es ging los. Durch den hohen Wald folgten sie dem Bach in Richtung Norden. Später würde sich dieser mit dem mächtigen Fluss Coinée verbinden, doch hier war er nur ein kleines Rinnsal, das leise auf die Ebene zufloss. Mühsam folgten sie seiner Spur durch den dichten Wald. Dunkle Moose und hohes Farnkraut bedeckten den schattigen Boden. Aber Gwydón kannte den Weg und lenkte die Kutsche sicher durch das wuchernde Gestrüpp.


  Niam saß die ganze Zeit still in ihrer Ecke. Gedankenverloren ließ sie die vertrauten Wälder und Wiesen ihrer Kindheit an sich vorüberziehen. Auch die fremde Umgebung des dichten Waldes vermochte es nicht, sie aus ihren Träumen zu holen. Sie dachte an Shidrén und ihren gestrigen Abschied. Shidrén, die kleine Hausfee, war ihre beste Freundin und lebte mit ihrer Familie unter Auriels Türschwelle. Solange Niam zurückdenken konnte, waren sie und Shidrén unzertrennlich gewesen. Bis gestern. Denn Shidrén wollte Niam nicht begleiten. Ihr als Angehörige des stillen Volkes war Amarango zu laut. Also hatten sich die Freundinnen zum ersten Mal in ihrem Leben getrennt. Niam war traurig. Sie sah es vor sich, das kleine, zarte Wesen, nur ein paar Zoll hoch, mit seiner grünen Jacke und dem roten Wollrock, umgeben von einem hellen Licht. Wenn Shidrén sprach, klang es, als würde ein Tropfen auf einem Stein zerspringen. Niam erinnerte sich all der Dinge, die sie mit Shidrén erlebt hatte, und schon jetzt vermisste sie schmerzlich die Freundin ihrer Kindheit.


  Die Sonne stand bereits im Westen, als Auriel, Gwydón und Niam endlich den Waldsaum erreichten. Jäh gaben die Bäume den Blick auf die große Ebene von Ystrâd frei. Hier war das Land lieblich, reich und fruchtbar. Dinkel- und Gerstenfelder standen neben Lein- und Schlafmohnwiesen. Im Westen floss ruhig der Coinée. Vor den Reisenden lagen die Reste einer alten Straße. Vereinzelte Wegstücke zeugten noch von der ehemaligen Pracht. Das Straßenpflaster war immer noch befahrbar. Nun kam die Kutsche schneller voran. Bald sahen sie in der Ferne die Umrisse eines Hauses. Das war ihre Tagesetappe, denn dieses Gehöft war das einzige Gasthaus an der alten Straße.


  Der dämmrige Schankraum war von lautem Stimmengewirr erfüllt. Viele Menschen trafen sich hier, Handelsreisende und fahrendes Volk, Abenteurer und düstere Gestalten. Gwydón fand einen freien Tisch und führte seine Begleiterinnen dorthin. Mit müden Gliedern ließen sie sich nieder und aßen die erste Mahlzeit des Tages.


  Plötzlich wurde die Tür zur Schankstube mit Schwung geöffnet, und ein Krieger trat ein. Mit lauter Stimme rief er: »Wirt, schnell, ich bekomme eine kräftige Mahlzeit und ein Bier!« Die Stimme ließ erahnen, daß sie keinen Widerspruch gewohnt war.


  Bei ihrem Klang blickte Gwydón auf. Wortlos erhob er sich und trat zu dem Fremden.


  Die beiden Männer redeten kurz miteinander, dann brachte Gwydón ihn an ihren Tisch: »Erlaubt mir, daß ich euch Conall von Sîón vorstelle, der oberste Heerführer des Königreiches Sîl und der Bote von König Líath. Er ist wie wir auf dem Weg nach Amarango. Ich habe ihm angeboten, mit uns zu reisen.«


  Der hoch gewachsene Krieger verbeugte sich. Viele Kämpfe hatten ihre Spuren in seinem vernarbten Gesicht hinterlassen, doch er war gesund und kräftig. Sein Bart schimmerte golden, und freundliche Augen lachten aus dem wettergegerbten Gesicht. An seiner Seite hing das große Schwert des Kriegers. »Ich grüße dich, Auriel aus Anándes Haus. Es ist mir eine große Freude, daß sich unsere Wege nach so vielen Jahren wieder treffen.«


  Auch Auriel freute sich über das Wiedersehen. Für eine kurze Zeit versanken sie in gemeinsamen Erinnerungen, aber die aktuellen Ereignisse holten sie bald zurück. Conall berichtete erschreckende Dinge aus seiner westlichen Heimat. Doch vorher schickte Auriel Niam hinaus. Sie wollte nicht, daß das Kind diese ganzen Geschichten über Krieg und Verwüstung hörte, und so bat sie Niam, nach Nimus zu sehen.


  Draußen war mittlerweile die Nacht aufgezogen. Tausende von Sternen blitzten am Firmament, und der Mond war aufgegangen. Noch hatte er seine ganze Fülle nicht erreicht, aber sein Licht war hell und tauchte alles in einen silbrigen Schein. Es war eine laue Sommernacht, und die Grillen zirpten ihr ewiges Lied. Niam setzte sich neben den Stall und Schloß die Augen. Tief atmete sie die Düfte der Jahreszeit ein und lauschte verzückt dem Liebeszauber des Sommers.


  Plötzlich hörte Niam ein lautes Zischen. Instinktiv folgte sie dem unheimlichen Geräusch in ein nahes Wäldchen. Eng standen hier die Bäume und Niam kämpfte sich durch das dichte Gestrüpp. Immer lauter hörte sie das Zischen. Endlich wurde der Wald weniger dicht, und Niam erreichte eine Lichtung mit einem kleinen See. Dort bot sich ihr ein grausames Bild. Ein schwarzer Rabe lieferte sich einen heftigen Kampf mit einem drachenähnlichen Tier mit schuppiger Haut, einem stacheligen Schwanz und einem Maul voll furchterregender Zähne. Das Untier hatte das Nest des Vogels geplündert. Vergeblich versuchte die Rabenmutter, ihre Nachkommen zu schützen. Die zerrissenen Leiber kleiner Vögel zeigten das deutlich. Nun stürzte sich der Rabe in seinen letzten Todeskampf. Der Vogel hatte gegen die Urkraft seines Gegners keine Chance. Zu scharf waren dessen Zähne und zu kräftig sein Biss.


  Im Bruchteil dieses Augenblicks traf Niam eine Entscheidung. »Lass den Raben los, du scheußliches Vieh!« Mit einem Stein vertrieb sie das Reptil und lief zu dem Vogel.


  Tiefe Wunden zeigten sich auf dem schwarzen Körper, und ein Flügel hing gebrochen herunter. Schnell schöpfte Niam ein wenig frisches Wasser und versorgte das verletzte Tier. Dabei betrachtete sie den Raben genauer. Sein Gefieder war ebenso pechschwarz wie das eines jeden Raben, doch mit einer Besonderheit. Dieser Vogel hatte einen weißen Stern auf der Stirn und weiße Flügelspitzen an den Schwungfedern.


  Später begrub Niam die toten Vogelkinder unter einer alten Eiche. Sie schmückte das Grab mit Blüten und Wiesenblumen und sang ihnen zu Ehren ein letztes Trauerlied.


  Inzwischen war es spät geworden. Niam sah noch einmal nach dem verwundeten Vogel, dann lief sie schnell zurück ins Gasthaus.


  Am nächsten Morgen sah Niam noch vor Sonnenaufgang nach dem Raben, doch da war nichts außer einer zurückgelassenen Schwungfeder, schwarz mit einer weißen Spitze. Niam steckte sie ein und nahm sie mir auf die Reise als Erinnerung an diese seltsame Begegnung.


  2. Kapitel: Amarango


  Der Morgen graute erst zaghaft im Osten, als sich Gwydón, Auriel und Niam wieder auf den Weg machten. Conall Schloß sich ihnen an. Auf der befestigten Straße kamen sie schnell voran. Ohne Unterbrechung fuhren sie nach Westen durch die Weiten der Ebene von Ystrâd. Am späten Vormittag erreichten sie den Coinée. Gemächlich floss er vom nördlichen Meer zur Meeresbucht von Tremágonia und teilte das Reich Brigant in ein westliches und ein östliches Gebiet. Die Straße folgte dem Fluss nach Norden und führte am Wassersaum entlang nach Amarango - durch dunkle Wälder, fruchtbare Felder und riesige Viehweiden. Brigant war ein reiches Land.


  Allmählich spürten die Reisenden die wachsende Nähe einer großen Stadt. Die Straße wurde breiter, und sie trafen immer mehr Menschen auf dem Weg nach Amarango.


  Zur Mittagszeit umrundete die Kutsche die letzte Flussbiegung. Im goldenen Licht der Sonne sah Niam das Ziel ihrer Reise: Amarango, die Hauptstadt der Briganten. Die Stadt war von Wällen und starken Steinmauern mit Türmen und Wehrgängen umgeben. Hoch ragten sie in den weiten Himmel über der Ebene. Die nahen Zinn- und Kupferminen hatten die Stadt reich gemacht. In großen Schmelzöfen am nördlichen Stadttor wurde das Erz verhüttet und in den zahlreichen Schmieden der Stadt verarbeitet. Daneben sicherte der Handel auf dem Coinée den Stadtbewohnern ihren Wohlstand. Heute standen die mächtigen Stadttore offen und es herrschte ein reges Treiben. Viele Menschen drängten in die Stadt. Die Reisegruppe reihte sich ein und betrat Amarango durch das südliche Tor.


  Beim Eintritt in die Stadt drückte sich Niam zunächst in die dunkelste Ecke der Kutsche. Sie war so viele Menschen nicht gewöhnt und fühlte sich unbehaglich. Nur vorsichtig schaute sie hinaus. Um dem Verkehr auf den Hauptwegen zu entgehen, lenkte Gwydón die Kutsche in die kleinen Gassen durch die eng stehenden Häuser. Die meisten waren aus Holz. Die Zimmermannskunst war hoch geehrt und zeigte sich hier in Perfektion. Glatte Spaltbohlen bildeten die Wände, und die Dächer waren mit Stroh gedeckt. Gefüllte Getreidespeicher standen auf stabilen Holzstelzen. Immer wieder durchfuhren sie Tore, bis sie endlich die Hauptstraße wieder erreichten. Beim Anblick all dieser Pracht verlor Niam für einen Moment ihre Schüchternheit und schaute sich neugierig um. Hier wohnten die edelsten Familien Brigants. Ihre Häuser waren zumeist aus Lehmziegeln erbaut, und Wappen zierten die hohen Eingangstüren. Kunstwerke zierten die breite Straße.


  Überall wurde gelacht und getanzt. Das Volk von Amarango feierte bereits seit drei Tagen. Alle Häuser waren festlich geschmückt, und auf den zahlreichen Plätzen waren Tafeln mit feinen Köstlichkeiten und Genüssen aufgestellt. Niam sah Weinamphoren aus dem fernen Süden und exotische Früchte auf edlem Tafelgeschirr aus Keramik und Grafit. Der Gerstensaft floss in Strömen. Schausteller aus allen Himmelsrichtungen waren gekommen, um ihre Künste dem zahlenden Publikum vorzuführen. Niam betrachtete ihre bunten Trachten und ließ sich berauschen von den Farben, Tönen und Gerüchen.


  Da bremste Gwydón die Kutsche, und Niam erblickte Dún Amarango, den Fürstensitz von Brigant. Auf einem Hügel errichtet, blickte das imponierende Gebäude weit ins Land. Es war eine mächtige Steinfestung mit Schieferdächern, zusätzlich geschützt von einer kräftigen Mauer aus Stützbalken und Trockenmauerwerk und einem vorgelagerten Graben. Die Kutsche passierte diese letzte Mauer und kam auf einem kleinen Platz zum Stehen. Hier trat ein Diener auf Gwydón zu und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr.


  Gwydón nickte und wandte sich an seine Mitreisenden: »Auriel, wir müssen gehen. Fürst Enatos hat den Kriegsrat einberufen. Conall, komm gleich mit.«


  »Und ich? Was soll ich tun?« Niam sah ihre Tante erschreckt an.


  Diese lächelte: »Bist du denn gar nicht neugierig auf Amarango? Sieh dich etwas um, solange wir weg sind. Wir treffen uns später auf dem Platz vor dem Hauptportal wieder.« Damit verschwanden Auriel, Gwydón und Conall durch eine holzbeschlagene Tür im dunklen Bauch der Festung.


  Über viele Treppen erreichten sie den Thronsaal. Es war eine gewaltige Kuppelhalle am höchsten Punkt von Dún Amarango. Kostbare Mosaike schmückten den Boden und bunte Glasfenster tauchten den hohen Raum in tausendfache Farben. In der Mitte des Saales stand ein runder Tisch. Dort tagte der Kriegsrat. Die edelsten Frauen und Männer des Reiches waren versammelt.


  Als Gwydón, Auriel und Conall eintraten, sprach gerade Thorolf, der oberste Krieger Brigants: »Mein Fürst, wir müssen etwas tun! Überall werden große Truppenbewegungen gesichtet. Außerdem häufen sich die Berichte von Scharmützeln und kleineren Gefechten, meist in Grenznähe. Der Feind zieht seine Armee zusammen. Wir müssen uns endlich rüsten. Mit einem direkten Rückschlag können wir ja noch warten, aber ich bitte Euch dringend, lasst mich ein Heer aufstellen!«


  In diesem Augenblick wurden Gwydón, Conall und Auriel gemeldet und sofort zu Fürst Enatos gebracht. Einst war er ein hoch gewachsener und stattlicher Mann gewesen, doch nun beugte die Last des Alters seinen Rücken. Seit vielen Jahren regierte er gerecht und milde. Noch immer zeigte sein Gesicht die edle Herkunft. Heute aber waren seine Augen trübe und sein Gesicht lag in schweren Sorgenfalten.


  Nach der Begrüßung trat Conall vor und beugte das Knie: »Edler Fürst«, stellte er sich selber vor, »ich bin Conall von Sîón, Bote von König Líath aus Sîl. Ich überbringe eine Nachricht meines Herrn.«


  »Ich heiße dich in Amarango willkommen, Conall. Erzähle uns die Situation in deiner Heimat, und dann lass mich die Botschaft deines Herrn hören.«


  »Es ist etwas Furchtbares geschehen. Ein riesiger Zug der Verwüstung erreichte vor mehreren Wochen unsere Küste. Feindliche Krieger überfielen die Dörfer am Rande des großen Meeres und mordeten Frauen und Kinder. Sie plünderten und brandschatzten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. König Líath eilte natürlich sofort mit einer Verteidigungsarmee dorthin. Aber das alles war nur ein grausames Ablenkungsmanöver. Als wir zur Königsburg Camallate zurückkamen, da hatten Lord Balzôrcs Truppen etwas viel Furchtbareres getan: Der Eámur von Sîl, unser heiliger Krönungsstein, war fort.« Der alte Kämpfer Schloß erschauernd die Augen. »Schnell wie der Blitz verschwanden die schwarzen Krieger wieder über das Meer. Deshalb bin ich hier. Mein Herr schickt mich mit der Bitte um Hilfe zu Euch, Fürst Enatos.«


  Conalls Nachricht ließ die Anwesenden verstummen, wenn auch nur für kurz. Denn so erschreckend diese Nachrichten aus dem westlichen Königreich auch waren, auch die übrigen Länder der neuen Welt waren betroffen. Die Diskussion wurde wieder hitziger.


  »Auch im Norden tut sich etwas.« Thorolf machte sich erneut zum Wortführer. »Mir sind Nachrichten zu Ohren gekommen, daß sich an der Küste von Ynis Mâcha ein riesiges Heer sammelt.«


  »Worauf warten sie bloß? Wieso schlagen sie jetzt nicht zu, wo wir noch völlig unvorbereitet sind?«


  »Wahrscheinlich sind diese kleinen Überfälle erst der Anfang, Bald wird der Feind zum großen Schlag ausholen.«


  »Ich sage, wir müssen sofort ein Heer ausrüsten und im Norden Stellung beziehen!«, rief ein junger Krieger. Krischa, ein Mann in den besten Jahren von strahlender Schönheit und edler Geburt, galt nach Thorolf als der beste Kämpfer der Briganten.


  Bekümmert sah Fürst Enatos in die Runde. »Ist euch bewusst, was das bedeutet? Wollen wir denn wirklich einen Krieg?« Er senkte seine Stimme. »In all den Jahren meiner Regentschaft habe ich mich bemüht, den Frieden zu erhalten. Ich war stolz darauf, daß es in Brigant seit dreizehn Jahren keinen Krieg mehr gab.«


  »Aber mein Fürst«, warf Krischa ein, »wir müssen uns doch verteidigen.«


  »Ich weiß.« Der alte Fürst lächelte seinen jungen Krieger müde an. »Der Frieden ist wohl vorbei.« Er holte tief Luft, dann sagte er mit fester Stimme. »Jawohl, meine getreuen Krieger, ihr habt Recht. Wir werden kämpfen!«


  »Gedenkt der Prophezeiung!« Die tiefe Stimme kam aus dem Schatten des hinteren Raumes. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit in den Kegel des Lichts. Caldur, der oberste Druide des Landes und weise Ratgeber des Fürsten, war trotz seines hohen Alters immer noch eine ehrfurchtgebietende Erscheinung. Er trug das schlichte Gewand seines Ordens, und seine Worte strahlten Autorität und Weisheit aus.


  Er wand sich an den Rat der Krieger. »Erinnert euch der Prophezeiung. Ihr wisst doch, was dort steht:


  »Wenn einst vorbei die Freudentage,


  hör zu, oh Menschenkind,


  von großem Leid erzählt die Sage,


  der große Krieg beginnt.


  Kein Stamm, der diesem Fluch entgeht,


  kein Landstrich ohne Glut,


  und auf den leeren Feldern steht


  der letzten Krieger Blut.


  Das alte Leben untergeht.


  Es ist der große Krieg.


  Der letzte, den das Land erlebt.


  Den Andren ist der Sieg.


  Der Untergang ist Sicherheit,


  leb wohl, mein Heimatland,


  denn damit stirbt in Ewigkeit,


  was Neue Welt genannt.«


  Seine Worte kühlten die Gemüter der Anwesenden schlagartig ab. Eine Weile schwiegen alle und blickten betroffen zu Boden.


  Dann räusperte sich Fürst Enatos und sprach die gefürchtete Frage aus: »Und, Caldur, ist dies der Beginn des großen prophezeiten Krieges?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Das Bild ist unvollständig, der Nebel ist noch zu dicht, und zu viele Dinge ruhen noch im Dunkel.«


  »Was heißt das?« Thorolf sprach mit der Ungeduld eines Kriegers. »Was sollen wir tun?«


  »Seid auf der Hut, bereitet euch vor. Es naht die Zeit der Entscheidung, doch noch ist sie nicht reif.«


  »Sollen wir nun unsere Streitkräfte aufstellen oder nicht?« Thorolf ließ sich nicht abschütteln.


  »Ich sage lediglich, seid auf der Hut. Es wird geschehen, was geschehen muss.« Damit entzog sich der alte Druide der weiteren Diskussion und trat zu Auriel und Gwydón. Leiser setzte er hinzu: »Außerdem ist es nicht damit getan, daß ihr ein Heer aufstellt. Dieser Krieg wird anderswo entschieden.«


  Er machte Auriel ein Zeichen, ihm zu folgen. Gwydón blieb zurück, um Caldur später vom Ausgang der Beratung zu berichten.


  Caldur führte Auriel durch geheime Gänge in seine Kammer unter dem Dach von Dún Amarango. Dort Schloß er seine Freundin alter Tage in die Arme: »Auriel, es tut gut, dich zu sehen.«


  Innig erwiderte Auriel seine Umarmung. »Ja, mein lieber Freund, viele Jahre liegt unser Abschied zurück. Viel ist passiert in dieser Zeit. Allerdings bei mir nur im Kleinen«, fügte sie lächelnd hinzu. »Du weißt, wie klein meine Welt geworden ist.«


  »Aber du wusstest doch, was dich erwartete, als du dich damals entschieden hast.«


  »Ich beklage mich ja auch nicht. Niam hat mich tausendfach entschädigt.«


  »Niam? Wie ist sie? Erzähl mir von ihr.«


  »Niam ist ein wundervolles Kind, einfühlsam und begabt. Und sie ähnelt ihrer Mutter sehr. Wenn Niam träumt - und das tut sie oft - ist ein richtiges Strahlen um sie. Sie wirkt dann wie von einer anderen Welt.«


  »Haben wir damals richtig gehandelt? Ist Niam die, die wir erwarten?«


  »Möglicherweise. Noch ist sie eher schüchtern und introvertiert, aber das wird sie ablegen. In ihrem Alter ist es normal, daß sie sich lieber ihren Träumen hingibt. Es ist etwas Besonderes an Niam. Ich habe sie all die Jahre beobachtet. In ihr schlummern viele versteckte Fähigkeiten. Gerne hätte ich sie geleitet. Sie hat eindeutig Talente.«


  »Genau deshalb durfte sie ihre Lehre nicht früher beginnen.« sagte Caldur eindringlich.


  »Ich weiß. Dennoch hätte ich sie gerne ausgebildet.« Auriel hing eine Weile ihren Gedanken nach. Plötzlich hob sie den Kopf. »Da ist noch etwas. Vor ein paar Tagen geschah etwas Merkwürdiges: Niam hat eine Eule gesehen, in unserem Wald.


  »Das Bild verdichtet sich.« murmelte Caldur leise. Laut fragte er: »Wann genau war das?«


  »Es war in der Nacht der dunklen Botschaft.«


  »Das verwundert mich nicht besonders. Wir sollten Niam so schnell wie möglich nach Môn bringen und später nach Emain Ablach.«


  Anfangs konnte Niam es nicht fassen, daß ihre Tante sie tatsächlich alleine zurückgelassen hatte. Entsetzt starrte sie auf die Tür, hinter der Auriel und Gwydón verschwunden waren. Doch sie kamen nicht wieder. Mit einem Kloß im Hals sah Niam sich ängstlich um. Zaghaft drückte sie sich in eine Ecke und überlegte. Zu gerne würde sie ihre Umgebung erkunden, aber sie traute sich nicht. Hier waren so viele fremde Menschen. Außerdem wusste Niam weder wo sie war, noch wo sie hingehen sollte. Also beSchloß sie, sich nicht von der Stelle zu rühren und hier auf Tante Auriel zu warten. Aber bald wurde ihr langweilig. Sie hörte Lachen aus dem Inneren der Burg und sah Menschen ein- und ausgehen. Irgendwann siegte Niams Neugier. Sie fasste all ihren Mut und betrat Dún Amarango mit klopfendem Herzen. Schüchtern drückte sie sich an den Wänden entlang und betete, niemand möge sie entdecken. Aber bald bemerkte sie, daß sie gar nicht auffiel. Wenn ein Mensch ihr begegnete, nickte er ihr freundlich zu und ging seiner Wege. Niam atmete durch. Langsam verlor sie ihre Scheu. Immer mutiger werdend erkundete sie das Innere der Burg.


  Dún Amarango war riesig, mit eigenen Speichern und sogar einer eigenen Werkstatt. In dem regensicheren, windgeschütztem und nicht zu trockenen Raum standen große Webstühle. Hier wurde kostbares Tuch gewebt. In einer anderen Ecke standen gewaltige Ambosse, an denen die Schmiede Eisen verarbeiteten. Auch Töpfer waren vertreten. Staunend ging Niam weiter. Irgendwann gelangte sie in die Küche. Viele Köche liefen mit roten Köpfen in dem riesigen Gewölbe umher und schrien ihren Lehrjungen Befehle zu. In großen Töpfen wurde Bohnen, Linsen und Erbsen gekocht, wohl abgeschmeckt mit den feinsten Kräutern. Zahlreiche Rinder und Schweine wurden über riesigen Feuerstellen gebraten und gesotten. Es duftete wunderbar. Am meisten faszinierte Niam jedoch der große Vorratskeller. Ein zylinderförmiger Schaft war tief in die Erde gegraben worden. In diesem Erdkeller lagerten die Vorräte kühl und feucht. Noch nie hatte Niam eine solche Vielfalt gesehen. Wohlgemut setzte sie ihre Erkundungen fort.


  Als nächstes gelangte Niam in den herrschaftlichen Bereich von Dún Amarango. Sie durchquerte Empfangssäle und Repräsentiergemächer. Hier waren die Räume mit edlen Wandteppichen und erlesenen Vorhängen geschmückt. Reich verzierte Leuchter standen auf den Tischen und Kunstwerke aus allen Teilen der Welt hingen an den Wänden. Einige Zimmer hatten sogar eine Seidentapete. Jeder Raum war in einer anderen Farbe gehalten. Auf einem breiten Flur trafen sie sich in allen Farben des Regenbogens. Überall sah Niam die Insignien des Fürsten von Brigant. Mit staunenden Augen ging Niam weiter.


  Wegen seiner Lage auf dem Hügel war Dún Amarango in mehreren Ebenen erbaut. Niam sah, daß diese Ebenen mit mächtigen Pfosten abgestützt waren und jeweils in einer Plattform endeten, die einen wunderbaren Blick über die Ebene von Ystrâd bot. Der warme Sommertag ging langsam zu Ende. Noch zitterte die heiße Luft über dem flachen Land, doch die Sonne begann bereits, sich auf ihren Abschied vorzubereiten. Niam konnte sich kaum satt sehen und genoss die Aussicht.


  Ihre Ruhe wurde jäh durch lautes Geschrei gestört. Niam folgte diesem Geräusch nach draußen. Dort sah sie mehrere Jungen im Kreis um ein kleines Mädchen. Hämisch grölend stießen sie das Kind umher. Verschreckt hielt es seine Arme schützend vor das Gesicht. Bei diesem Anblick geschah etwas in Niam. Ohne sich dessen bewusst zu sein, überwand sie ihre Scheu vor Menschen und trat auf den Platz. Ihr Auftauchen genügte und die Jungen nahmen Reißaus.


  Sanft legte Niam dem zitternden Mädchen die Hand auf die Schulter. »Du musst keine Angst mehr haben. Sie sind weg.«


  Das Kind zuckte heftig unter ihrer Berührung zusammen. Nur langsam zog es seine Arme herunter und Niam sah in zwei riesige, angstvolle, dunkle Augen. Ohne ein Wort drehte sich das Mädchen blitzschnell um und floh.


  Seltsam berührt nahm Niam ihren Gang durch Dún Amarango wieder auf. Auf dem Platz vor dem Hauptportal traf sie ihre Tante wieder.


  »Da bist du ja, Niam. Hattest du einen schönen Nachmittag?« Mit diesen Worten begrüßte Auriel ihr Ziehkind.


  »Tante Auriel, es war wunderbar. Ich habe so viel Interessantes gesehen.« Freudig lief Niam in die Arme ihrer Tante.


  »Niam, ich möchte dir einen alten und sehr guten Freund von mir vorstellen. Das ist Caldur, der Oberdruide unseres Landes und vor vielen Jahren mein Lehrmeister.«


  Caldur trat vor und sagte: »Sei gegrüßt, Niam. Ich freue mich, Alanias Tochter so strahlend und gesund wiederzusehen. Und ich sehe, du ähnelst deiner Mutter. Sie galt als die schönste Frau ihrer Zeit.«


  Niam blickte verlegen zu Boden. Sie war ein wenig verwirrt. So viel hatte sich geändert. Noch vor wenigen Tagen hatte sich ihr Leben in geregelten Bahnen abgespielt, und nun stand sie hier und sprach mit Caldur, dem allseits geehrten Oberdruiden der Briganten. Und dieser kannte nicht nur ihre Mutter, sondern sogar sie selbst und sprach mit ihr wie mit einer Erwachsenen. Zuerst traute sich Niam nicht, Caldur direkt anzusehen. Heimlich betrachtete sie ihn im Licht der sinkenden Sonne. Sie konnte ihn nur schwer einschätzen. Er hatte sanfte Augen, aber gleichzeitig stand harte Strenge auf seiner Stirn. Sein Alter konnte fünfzig oder hundert sein. Er war nur schlicht gekleidet, dennoch war seine erhabene Gestalt beeindruckend. Aber er sah Niam freundlich an, und ihre Scheu legte sich. Sie beSchloß, ihn zu mögen, und erwiderte sein Lächeln.


  »Niam, wir wollen uns später ein wenig unterhalten. Nun aber folge deiner Tante. Mich müsst ihr entschuldigen.« Mit diesen Worten nickte Caldur und verschwand.


  Ohne auf ihre Proteste zu hören, schickte Auriel Niam ins Bett. »Jetzt musst du ein wenig schlafen. Bald beginnen die Feierlichkeiten, und davor solltest du dich ausruhen.«


  Niams Zimmer war herrlich. Es erstrahlte in einem leuchtenden Orange. Alles war Ton in Ton abgestimmt, von der Tapete über dem weichen Teppich bis hin zu den Gardinen. Bilder schmückten die Wände, und auf dem Tisch stand eine Schale mit frischem Obst. Gegenüber der großen Fensterfront stand ein riesiges Himmelbett, ebenfalls in sanften Orangetönen gehalten. Es war flauschig und lud zum Niederlegen ein. Mit einem Seufzer ließ sich Niam in die weichen Kissen fallen. Die Strahlen der Nachmittagssonne tauchten das Zimmer in ein goldenes Licht. Durch das geöffnete Fenster trug der laue Sommerwind die Lieder der Vögel herüber. Niam fielen die Augen zu.


  Der Abend dämmerte bereits, als Niam von einer leisen Stimme geweckt wurde. »Guten Abend, junge Herrin. Habt Ihr gut geruht?«


  Niam schlug die Augen auf und blickte sich um. Es dauerte einige Zeit, bis sie erkannte, wo sie war. Und dann sah sie die Dienerin, die still im Hintergrund stand.


  Schnell setzte Niam sich auf und sagte: »Ja, ich fühle mich frisch und erholt.«


  Die Dienerin reichte ihr eine kleine Brotzeit. »Die Sonne wird bald untergehen. Dann wird das große Feuer entzündet. Ich werde mich um Euer Wohlergehen kümmern und Euch beim Ankleiden behilflich sein.« Damit deutete die Zofe auf die andere Ecke des Zimmers.


  Dort lag ein wunderschönes blaues Kleid. Vorsichtig hob Niam es hoch. Die kühle Seide raschelte unter ihrer Berührung. Bewundernd betrachtete Niam das Bustier, welches mit kunstvollen Mustern und kleinen Edelsteinen bestickt war.


  Behutsam legte sie das Kleid wieder zurück. »Ist das wirklich für mich?«


  Die Dienerin nickte und führte Niam ins Bad. Dort wurde sie in kostbaren Essenzen gebadet und mit wunderbaren Ölen eingerieben. Danach wurde sie angekleidet. Das prächtige Kleid passte wie angegossen. Schmeichelnd umhüllte der schimmernde Stoff Niams jungen Körper und betonte anmutig ihre ersten Rundungen. Dann legte die Dienerin Reifen aus Gold, Emaille und Glas um Niams Arme und schmückte ihre Hände mit Ringen. Zuletzt kämmte sie Niams lange Haare und verflocht meisterhaft viele bunte Perlen in die blonden Locken, die in dichten Flechten den Rücken herabflossen.


  »Was habt Ihr für schöne Haare, Herrin. Eine solche Pracht habe ich noch nie gesehen«, sagte die junge Dienerin staunend.


  »Die hat sie von ihrer Mutter geerbt.« Unbemerkt war Auriel hinter Niam getreten.


  Die Zofe beendete schnell ihr Werk und zog sich still zurück.


  Auriel betrachtete Niam liebevoll und schob sie vor einen großen Spiegel: »Sieh dich an, Niam. Du bist schon eine richtige junge Dame. Und eine hübsche noch dazu. Du ähnelst deiner Mutter immer mehr. Sie wäre stolz auf dich, wenn sie dich heute so sehen könnte. Aber etwas fehlt noch.« Damit öffnete Auriel eine Schatulle und entnahm ihr einen prächtigen Torques. Der Halsreif war aus massivem Gold. Kostbare Saphire waren kunstvoll in das edle Metall eingearbeitet und liefen in einer Linie auf beiden Seiten des Halses herunter. Sie endeten jeweils in einer Spirale, in deren Zentrum ein lupenreiner Bernstein saß. Gemeinsam bildeten diese beiden verzierten Enden im Ausschnitt des Kleides eine Doppelspirale.


  Liebevoll legte Auriel das wertvolle Schmuckstück um Niams schlanken Hals. »Dieser Torques hat deiner Mutter gehört. Er ist schon lange im Besitz deiner Familie. Deine Mutter wollte, daß du ihn heute bekommst, zur Nacht deines dreizehnten Geburtstages. Seit dem Anbeginn der Zeit tun dies die Frauen ihrer Familie: In dieser einen Nacht wird der Torques von der Mutter an die erstgeboren Tochter weitergegeben. Nun werde ich es an deiner Mutter Statt tun. Das habe ich ihr versprochen, einige Tage bevor sie starb.«


  »Wusste sie denn, daß sie sterben würde?«, fragte Niam leise.


  »Ich vermute es.« Auriel drückte einen Kuss auf Niams Haar. Traurige Erinnerungen zogen über ihre Stirn »Drei Tage vor ihrem Tod erzählte sie mir von bösen Vorahnungen. Sie gab mir diesen Torques und bat mich, ihn dir in Falle ihres Todes zu geben. Dann ging sie und ich habe sie nicht wiedergesehen. Sie fiel in der darauf folgenden Schlacht.«


  »Ich weiß so wenig von meiner Mutter«, sagte Niam traurig. »Warum hast du mir nie etwas von ihr erzählt.«


  »Eines Tages wirst du es verstehen.« Auriel nahm Niams Gesicht in die Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und obwohl sie meine Freundin war, weiß ich nicht viel von ihr. Sie hat nur ungern etwas von sich preisgegeben. Außer vielleicht Caldur. Es gibt niemanden, der deine Mutter besser kannte. Frage Caldur, denn keiner wird dir mehr über Alania erzählen können als er.« Um weiteren Fragen zu entgehen, drehte Auriel Niam erneut zum Spiegel und deutete auf ihr Abbild: »Sieh, wie gut das Erbstück deiner Mutter dir steht. Es ist wie für dich gemacht. Wie schön das Blau der Steine deine Augen zur Geltung bringt und der Bernstein das Gold deiner Haare. Sei nicht betrübt in so einem Moment. Schau in den Spiegel. Fühlst du dich gerüstet für dein erstes großes Fest?«


  Mit Herzklopfen betrachtete sich Niam. In dem Kleid sah sie wirklich gut aus. Die Korsage war eng um ihre schmale Taille geschnürt und schüchtern wölbte sich ihr erster Busen in dem kunstvoll verzierten Ausschnitt. Staunend drehte sich Niam vor dem Spiegel. Trotz des Herzklopfens fühlte sie sich wunderbar und das erste Mal im Leben wie eine Frau.


  3. Kapitel: Lughnasa


  Aufgeregt folgte Niam ihrer Tante ins Freie. Dort strömten die Menschen bereits aus der Stadt zu der heiligen Lichtung im nahe gelegenen Wald. Sie war riesig. Im Zentrum der Lichtung stand ein großer Scheiterhaufen. Auriel und Niam trafen Gwydón vor dem Holzstapel. Er brachte sie zu ihren Plätzen in unmittelbarer Nähe des Feuers. Von hier aus konnte Niam alles gut sehen.


  Gwydón verabschiedete sich schnell. Bald würde die Sonne untergehen. Gemeinsam mit Caldur und den übrigen Druiden sammelte er sich für das bevorstehende Ritual. Alle waren in tiefe Gebete versunken, bis die Sonne die Berge im Westen berührte. Ein gleißendes Abendrot kündete von ihrem Abschied. Da stimmte Caldur magische Beschwörungsformeln an und die übrigen Druiden fielen ein. Unter immer lauteren Gesängen zogen sie zu dem großen Feuer. Mit Fackeln in den Händen umschritten sie ihn dreimal von links nach rechts und segneten diesen heiligen Platz. Auch der König und seine Krieger waren gekommen. Im Schatten des großen Scheiterhaufens trafen sie auf die Druiden. Da ging die Sonne unter.


  Augenblicklich verstummten die Gesänge und der Moment versank in Stille. Caldur hob die Arme zum Himmel. In seiner linken Hand hielt er einen mächtigen Stab, mit dem er von links nach rechts die Götter und Geister der vier Himmelsrichtungen beschwor. Zuerst den Norden für die Erde, dann den Osten für die Luft, den Süden für das Feuer und den Westen für das Wasser. Inzwischen verlosch das letzte Licht des Abendrots. Dies war der Beginn der Dunkelheit.


  Caldur sagte mit kräftiger Stimme:


  »Es geht der Mittag, der Abend ist da,


  es endet bald, das alte Jahr.


  Wir löschen nun das alte Licht,


  es ist die Nacht, die nun anbricht.«


  Da erloschen sämtliche Fackeln und die Nacht senkte sich über die Lichtung. Niam hielt den Atem an. Sie wusste, daß in diesem Moment im ganzen Reich die Feuer gelöscht wurden - es herrschte Dunkelheit über Brigant. Alle warteten gespannt.


  Caldur trat vor und sprach: »Volk von Brigant, wieder einmal ist es so weit. Neben den Göttern huldigen wir heute auch dem Regenten und seiner Stärke, denn heute ist seine Kraft rituell am höchsten. Nun wird sich zeigen, ob die Götter den Herrscher akzeptieren.« Damit reichte er Fürst Enatos einen starken Ast und sprach: »Mein Fürst, nun entzünde das heilige Feuer der Reinigung und Erneuerung. Im Namen der Götter, der Ahnen und der Mutter, entzünde das neue Licht des Lebens und zeige uns dadurch das Band zwischen Himmel und Erde.« Dann senkte Caldur seinen Blick und entflammte mit der Macht seines Willens den Ast in der Hand des Fürsten.


  Stolz hielt der Regent den einzigen Lichtstrahl seines Landes hoch und sprach die traditionellen Worte:


  »Feuer steige, Feuer zeige durch dein helles Licht,


  ob der Herrscher, der regiert, gut ist oder nicht!«


  Dann hielt er den brennenden Ast an den Holzstoß und entzündete das heilige Festfeuer. Hell loderten die Flammen auf. Ihr feuriger Schein beleuchtete die gesamte Lichtung. Das Volk war begeistert. Wieder einmal war der Bund und die alte Ordnung bestätigt worden. Laut applaudierten sie ihrem Herrscher und ließen ihn hochleben.


  Unter ihrem Beifall verließ der Fürst mit seinem Gefolge den Feuerplatz. Auch die Druiden gingen. Caldur blieb alleine vor dem großen Feuer. Seine hohe Gestalt zeigte sich als schwarzer Schatten vor dem gigantischen Feuerszelt. Er hob die Arme und die Menge wurde still.


  Dann eröffnete Caldur offiziell die Feierlichkeiten zu Lughnasa: »Sei gegrüßt, Lughnasa, du Höhepunkt des Sommers. Sei gepriesen, du Freudenzeit. Nun ist der Jahres-Mittag beendet und der Jahres-Abend beginnt. Der Sommer ist in voller Blüte. Auf den Feldern reift das Korn und die Beeren laden zur Ernte. Das lang ersehnte Ende der mageren Zeit ist endlich gekommen. Wir grüßen dich, Jahres-Abend. Nun beginnt die reiche Zeit. Lasst uns feiern!«


  Die andächtige Stille wich mit einem Schlag der Lust zu feiern. Die Stimmung war angeheizt und kam schnell in Schwung. Musikanten spielten auf und die kühnsten jungen Burschen begannen mit ihren Mädchen den Tanz ums Feuer. Lughnasa war das Fest der berauschenden Liebe. Niam sah das erste Mal Paare beim Austausch von Zärtlichkeiten und bemerkte ein seltsames Kribbeln im Bauch. Ein Liebespaar tanzte direkt vor ihr. Niam sah die große Hand des Mannes begehrend die Brust der jungen Frau streicheln. Eine starke Erotik lag in dieser Geste und Niam fühlte die Sinnlichkeit in der Luft. Sie schlug verschämt die Augen nieder und dachte an die ermahnenden Worte ihrer Tante.


  Vor dem Tanz hatte Auriel sie zur Seite genommen: »Niam, sei bitte achtsam. Die Männer feiern hier bereits seit drei Tagen. Sie könnten etwas hitzig sein. So ein Abend ist verführerisch. Wenn eine Frau sich das erste Mal einen Mann hingibt, dann ist das etwas ganz Besonderes, ein geheiligter Moment. Sei nicht leichtfertig und überlege genau, mit welchem Mann du diesen kostbaren Augenblick teilen möchtest.«


  Die Nacht neigte sich bereits ihrem Ende zu, als Niam mit Elathan tanzte, einem jungen Krieger aus der Garde des Fürsten. Er war ein gut aussehender Mann Anfang zwanzig. Voller Hingabe drückte er Niam an sich und bewegte sich immer wilder im Rhythmus der Musik. Niam spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange und Schloß die Augen. Der Moment war berauschend. Niam ertappte sich dabei, die Umarmung der kräftigen Männerarme zu genießen. Sie spürte ihre Empfänglichkeit für die Sinnlichkeit und genoß das Kribbeln im Bauch. Da berührten seine Lippen ihre Schulter. Ein heißer Strahl durchfuhr sie. Sie fühlte seine Küsse ihren Hals entlang bis zu ihrem Ohr. Niam hielt den Atem an. Gefühle unbekannter Art und Intensität überschwemmten sie, und ein wohliger Schauer erfasste ihren Körper. Gespannt erwartete sie das Kommende. Elathan küsste ihre Schläfen, ihre Wangen und schließlich ihren Mund. Seine Lippen schmeckten gut und Niam ließ es geschehen. Elathans Küsse wurden immer wilder. Anfangs war es für Niam noch ein seltsames Gefühl, doch sie wurde mitgerissen im Sog der Sinne und erwiderte seine Küsse. Mit klopfendem Herzen spürte sie seine wachsende Erregung. Zielstrebig drückte Elathan sie an eine Wand, während er sie mit Küssen bedeckte. Besitzergreifend fuhr seine Hand zu ihrem Busen und legte sich fest auf ihn. Geübt erkundeten seine Finger ihre weiblichen Formen und wanderten weiter über ihre Taille bis zu ihren Schenkeln.


  Schlagartig erwachte Niam aus ihrem Rauschzustand. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken: »Nein, das will ich nicht. Hör auf!« Energisch drückte sie Elathan von sich. »Es tut mir Leid, aber ich muss jetzt gehen.« Schnell verließ sie den Platz, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  In einem Hof fand Niam eine dunkle Ecke. Mit zitternden Knien setzte sie sich und Schloß die Augen. Ihr Herz klopfte und es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte.


  In Niams Inneren herrschte eine heillose Aufregung. Es war einfach zu viel passiert. Was für ein Geburtstag! Ihre Gedanken rasten. Seit Jahren hatte sie sich diesen Tag ausgemalt. Immer wieder hatte sie im Geist ihren 13. Geburtstag gefeiert und ihn sich in den schönsten Farben ausgemalt. Und nun war dieser Tag so viel aufregender und spannender. Zum ersten Mal war das wirkliche Leben aufregender als ihre Träume. Niam hätte es nie für möglich gehalten, so viel Spaß unter Menschen zu haben. Ihr erster großer Ball. Jeder hatte sie wie eine Erwachsene behandelt. Der Tanz hatte Niam wirklich gefallen. Und die Männer. Niam wurde sich erstmalig ihrer langen blonden Locken und ihrer wohlgeformten Gestalt bewusst. Heute, bei diesem wundervollen Fest, hatte sie sich das erste Mal ein wenig wie eine richtige Frau gefühlt. Und das erste Mal in ihrem Leben hatte Niam die Macht der körperlichen Anziehung kennen gelernt.


  Lautes Geschrei riss sie aus ihren Träumen. Es kam von einem der äußeren Plätze. Dort hatten die Händler der Gegend ihren Markt errichtet. Viele aufgebrachte Menschen waren hier versammelt und Gewalt lag in der Luft.


  Inmitten der anfeuernden, hitzigen Rufe ließ sich die Stimme eines Mannes deutlich vernehmen: »Ich werde dich lehren, mich zu bestehlen!«


  Es war ein untersetzter Mann, der rot vor Zorn auf ein kleines Mädchen einschlug. Verängstigt duckte sich das Kind vor seinen Schlägen.


  Erneut vergaß Niam schlagartig jegliche Vorsicht und warf sich dazwischen. »Aufhören!« Sie war gekleidet wie eine Dame von Stand, und so hielt der Händler in seiner Rage inne. Das Kind suchte schnell hinter Niam Schutz. »Mit welchem Grund schlägst du ein Kind?«


  »Das ist kein Kind, Herrin, sondern Abschaum. Diese dreckige Göre hat mich bestohlen.« Der Händler deutete auf das Mädchen, das mit seiner kleinen Hand eine große Rübe umklammerte. »Sie und ihresgleichen sind gefährlich. Sie waschen sich nicht und betrügen ehrliche Bürger.« Mit diesen Worten blickte er sich Beifall heischend um. Vereinzelte Zurufe wurden laut und die Spannung nahm wieder zu. Das spornte der Mann an: »Man muss dem Übel Einhalt gebieten, je früher desto besser!« Erneut hob er die Hand. Die umherstehende Menge unterstützte ihn durch lauten Beifall.


  Aber Niam stellte sich schützend vor das Kind und sagte entschieden: »Trotzdem ist eine Rübe kein Grund, ein Kind zu schlagen. Lass gut sein, ich werde dir die Rübe bezahlen.« Sie zückte ihren kleinen Beutel und dankte innerlich ihrer Tante, die ihr dieses Geld vor Beginn des Festes zugesteckt hatte. Sie nahm eine Kupfermünze und reichte sie dem Händler: »Das ist wohl mehr als genug. Pack mir die Ware für den Restwert zusammen und dann lass das Kind in Frieden seiner Wege ziehen.«


  Die Augen des Händlers blitzten auf. Murrend packte er ein paar Rüben, Wurzeln und Äpfel zusammen und reichte sie Niam. Die drehte sich um und schob das verängstigte Kind ruhig aus dem Kreis der Zuschauer und verschwand um die nächste Ecke. Bald hörte sie die ersten Verfolger. Die erste Tür, die sie erreichte, riss sie auf und stieß das Kind hinein. Schnell Schloß Niam die Tür hinter sich und wartete atemlos. Draußen hörte sie die Verfolger vorbeilaufen. Niam atmete erleichtert auf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Zaghaft sah sie sich um. Sie hatte in einer riesigen Scheune Zuflucht gefunden. Unter dem spitzen Dach türmten sich hohe Heuballen, und viele Werkzeuge waren an der Wand verstaut. Das kleine Mädchen hatte sich sofort in der hintersten Ecke versteckt.


  »Komm heraus, Kleine. Du musst keine Angst mehr haben, die Gefahr ist vorüber.«


  Doch das Kind drückte sich nur noch tiefer in seine Ecke. Niam drängte nicht weiter und setzte sich ebenfalls. Sie nahm einen Apfel und biss herzhaft hinein.


  Nach einer Weile kam das Mädchen zögernd und vorsichtig aus seinem Versteck. Da erkannte Niam sie im Dämmerlicht: Es war das Mädchen vom vorigen Tag, das so plötzlich verschwunden war. Es war etwa neun Jahre, mit zerzaustem Haar und gekleidet in alten Lumpen. Das Gesicht war rußverschmiert und Hunger hatte bereits erste Spuren hinterlassen. Große dunkle Kinderaugen sahen Niam an.


  »Ach, du bist das. Komm, setz dich zu mir. Ich bin übrigens Niam. Und wer bist du?«


  Doch das Kind antwortete nicht und blickte Niam nur stumm an. Es war ein ernster Blick und eigentlich viel zu alt für so ein junges Mädchen.


  Sie schwiegen eine Weile gemeinsam, dann sagte das Mädchen unvermittelt: »Winlogee«


  »Was hast du gesagt?«


  »Mein Name ist Winlogee.«


  In diesem Augenblick ertönte der laute Ruf eines Horns.


  »Sie blasen zum Sonnenaufgang.« Niam sprang aufgeregt auf. »Tante Auriel hat mir erzählt, daß hier in Amarango alle zum heiligen Berg pilgern. Komm, lass uns hingehen.« Sie schaute aufmunternd zu Winlogee hin, doch dort, wo die eben noch gestanden hatte, war niemand mehr.


  Da ertönte der Ruf des Horns ein zweites Mal. Nachdenklich gab Niam die Suche auf und lief nach draußen.


  Dort graute bereits der Tag. Ein feuriges Rot im Osten kündete vom baldigen Sonnenaufgang. Schnell lief Niam zu Auriel. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Berg Selôn. Auf seiner Spitze wollten sie gemeinsam mit dem Fürsten die Sonne begrüßen. Mit ihnen pilgerten viele Menschen. Sie hatten die Nacht hindurch gefeiert und bewegten sich nun lachend in Gruppen zum heiligen Berg von Brigant.


  Der Selôn war nur etwa 800 Ellen hoch, erhob sich aber deutlich über die Ebene. An der höchsten Stelle befand sich ein altes Heiligtum. Ein Altar stand inmitten eines hohen Ringwalls, und heilige Symbole waren zu den vier Himmelsrichtungen angeordnet. Hier wurde der helle Gott Lugh geehrt und mit ihm die Sonne. Heute war sein Altar mit Roggen- und Weizengarben festlich geschmückt, und die Blumen des Sommers rankten sich kunstvoll darüber. Frisches Brot lag auf dem heiligen Stein und sein Duft erfüllte die Luft.


  Kurz vor Sonnenaufgang beendeten die Druiden ihre Meditation und erhoben sich. Ihre magischen Gesänge stiegen zum Himmel, während sie einen weiteren Kreis um den Altar bildeten. Caldur trat in ihre Mitte. Er hob die Arme und wendete sich nach Osten der aufgehenden Sonne entgegen. Als ihre ersten Strahlen den Horizont überschritten, fielen sie in einer geraden Linie durch die Reihe der hohen Steine auf den Altar. In diesem Moment traf ihr Licht das Symbol in der Mitte des Altars, und ‚Sowilo, die heilige Rune der Sonne, erstrahlte.


  Caldur begrüßte den Feiertag mit folgenden Worten: »Wir grüßen dich, Sonne, hohes Himmelsgestirn. Heil dir, Lugh, oberster Gott, Meister aller Künste. Heute feiern wir das Fest des Sonnenkönigs. Seit undenklichen Zeiten feiern wir am ersten August dieses Fest zu seinen Ehren. Er vergeht, wie das niedergehende Jahr stirbt, denn der Kornkönig stirbt, wenn Getreide geschnitten wird. Nun beginnt die Zeit der Erwartung. Der Sommer hat die Felder reifen lassen, nun heißt es, den Lohn der Arbeit zu ernten. Die Schnitterin, die alte Mutter Natur, wird geopfert; sie gibt ihr Leben, damit daraus neues Leben entstehe. Heil dir, große Mutter. Wir beten zu dir und bitten dich: Bewahre die Früchte unserer Arbeit vor Schaden und Vernichtung. Segne die kommende Ernte und bewahre sie vor allem Übel.« Danach verteilte Caldur Gebäck und hielt das letzte Brot in die Höhe: »Seht, dies ist das Korn des Lebens, das ewig stirbt und wieder geboren wird.« Er brach das Brot und warf es unter heiligen Segenswünschen in das Feuer neben dem Altar.


  Die übrigen Anwesenden taten es ihm gleich und übergaben ihre Brote ebenfalls den Flammen.


  Danach versammelte sich das Volk vor den Toren der Stadt. Hier wurde die eben beschworene Ernte rituell vorweggenommen. Niam beobachtete gespannt Fürst Enatos, der an der Spitze einer langen Prozession ein Kornfeld abschritt. Eigenhändig schnitt er die erste Frucht des Feldes, eine kleine Garbe in voller Reife. Die übergab er Caldur, der sie segnete. Danach ernteten die Bauern des Hofes das Feld schnell ab. Unter Tanz und Gesang wurde dieses Getreide in die Stadt gebracht, wo noch immer die Feuer brannten. Dort hinein warfen die Menschen das Korn. Das Feuer härtete das Getreide, bevor es in steinernen Handmühlen gemahlen wurde. Die Prozedur des Siebens und Mahlens wurde so oft wiederholt, bis aus dem Korn feines Mehl entstand. Aus diesem ersten Mehl des Jahres wurde köstliches Brot und erlesene Backwaren gebacken.


  Gegen Mittag riefen die Trompeten zur Volksversammlung. Normalerweise hätte der Fürst nun die Lage des Landes öffentlich erörtert. Doch in diesem Jahr war alles anders. Caldur hatte den Flug eines schwarzen Vogelschwarms gedeutet und riet seinem Herrn zu einer Verschiebung.


  So trat der Fürst vor die Menschen und sprach: »Volk der Briganten, getreue Untertanen, ich grüße euch. Ihr wisst, es entspricht der Tradition, daß der Regent zur Mittagszeit die Volksversammlung mit politischen und juristischen Beratungen eröffnet. Doch in diesem Jahr werden wir das Ritual ändern. Caldur hat mir den Willen der Götter mitgeteilt. Wir werden die Versammlung auf den Abend verschieben. Deshalb erkläre ich die Wettspiele schon jetzt für eröffnet!«


  Unter seinem Vorsitz wurden die Wettkämpfe abgehalten. Am beliebtesten war das Pferderennen. Die Ebene vor den Stadttoren bot ideale Bedingungen dafür. Mehrere Tiere standen Seite an Seite. Ihr prächtiges Zaumzeug blitzte in der Sonne. Niam sah fremde Banner und viele edle Ritter. Gespannt wartete die Menge auf das Startsignal. Da trat Fürst Enatos vor und hob sein Schwert hoch in den Himmel. Die Spannung stieg und kein Laut war zu hören.


  Dann ließ der Fürst das Schwert sinken, und das Rennen begann. Schnell wie der Wind galoppierten die Pferde los und fegten die abgesteckte Strecke hinunter. Unter dem Beifall der begeisterten Zuschauer nahm der Sieger den Siegeskranz aus den Händen des Herrschers von Brigant entgegen.


  Die übrigen Bewerbe verlagerten sich nun wieder in das Innere der Stadt. Hier waren viele Bühnen errichtet, denn nun begannen die mythischen Wettstreite. Barden und Musikanten verglichen ihr Können im Singwettstreit, Zauberer in magischer Konkurrenz und Akrobaten in Schaukämpfen.


  Vor den Toren der Stadt erwartete die Menschen unterdessen ein weiteres Spektakel. Im hellen Sonnenschein trieben die Hirten ihre Rinder-, Schaf-, und Ziegenherden über die breite Furt durch die Fluten des Coinée. Denn nicht nur die Ernte galt es rituell zu sichern, auch die Viehherden wurden unter den Schutz der Götter gestellt.


  Niam sah dem Treiben gedankenverloren aus der Ferne zu. So bemerkte sie den Mann erst spät, der leise neben sie getreten war. Es war Caldur. Sie sah seine scharfe Nase, seine klugen Augen und seine tiefen Falten. Und sie entdeckte die Würde und Weisheit in seinem Gesicht. Da fielen ihr die Worte ihrer Tante ein.


  Also fasste sie sich ein Herz und überwand ihre Schüchternheit: »Meister Caldur, darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Aber nur, wenn du mich duzt. Schließlich bin ich ein alter Freund. Also, Niam, was willst du wissen?«


  »Tante Auriel hat mir gesagt, daß niemand mehr von meiner Mutter weiß als Ihr  ich meine du. Stimmt das? Hast du meine Mutter gut gekannt?«


  Caldur nickte. »Ja.« Die Erinnerung zauberte ein kurzes Strahlen auf das alte Gesicht.


  »Und wie war sie? Erzählst du mir von ihr?«


  »Das will ich gerne tun. Aber jetzt muss ich gehen. Willst du nicht mitkommen?«


  »Wohin denn?«


  »Zu mir. Dort können wir unsere Unterhaltung fortführen. Deine Tante habe ich bereits um Erlaubnis gefragt. Komm, wir wollen aufbrechen. Es ist zwar nicht weit, aber wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Folge mir, Niam, ich zeige dir mein Reich.«


  4. Kapitel: Die Höhle im Wald


  Durch einen Seitenausgang verließen Caldur und Niam die lärmende Stadt und betraten den Saum des nahen Waldes. Niam hatte schnell ihr Ballkleid gegen bequemere Wanderkleidung getauscht. Jetzt genoss sie den Spaziergang in der würzigen Luft. Bald hüllte die Ruhe des Waldes sie ein. Caldur führte Niam über einsame Pfade und durch versteckte Schluchten. Die dichten Bäume ließen das Sonnenlicht nur spärlich durch das Blätterdach ihrer hohen Kronen sickern, und seltene Pflanzen säumten den Weg. Niam Schloß die Augen und ließ die Mystik des Waldes auf sich wirken.


  Caldur sah sie lächelnd an: »Dieser Wald ist alt und machtvoll. Und er ist dein Freund.« Er hob die Arme und blickte in die hohen Baumkronen. Mit dem Sonnenlauf drehte er sich und grüßte die Geister seiner Umgebung. »Ihr Wesen ist in jedem Baum, in jeder Blume und in jedem Strauch. Sie beobachten uns Sterbliche, uns und unser Tun.«


  Niam neigte ehrfürchtig den Kopf. Nach einer Weile sah sie Caldur fragend an. »Hast du schon einmal einen Waldgeist gesehen?«


  »Natürlich. Jeder Eingeweihte kennt die guten Geister.«


  »Kann ich sie auch kennen lernen?«


  »Das wird die Zukunft zeigen. Wenn du bereit bist und sie es wollen, dann wirst du ihre Bekanntschaft machen. Aber nun tritt ein.«


  Sie waren angekommen. Die Bäume wichen jäh zurück und Niam sah eine Felswand, die steil in die Höhe schoss. Am Fuße der Berge stand eine unscheinbare Holzhütte. Caldur öffnete die kleine Tür und bat Niam freundlich hinein. Niam betrat einen dunklen Raum. Er war klein und spärlich eingerichtet, ein Tisch, ein Stuhl und eine kümmerliche Kerze.


  »Hier wohnst du, Caldur?«


  »Nein.« Der alte Druide ging zu dem mächtigen Vorhang, der die ganze hintere Wand mit seinem dicken Gewebe bedeckte, und warf ihn zurück. »Meistens bin ich hier. Tritt ein in mein Reich.«


  Staunend überschritt Niam die Schwelle. Wie von Geisterhand entzündete sich ein geheimnisvolles Leuchten, und Niam sah eine gewaltige Höhle, tief in den Berg gehauen. In einer Ecke hing ein Bronzekessel über der Feuerstelle. Viele Kräuter standen in steinernen Krügen neben geheimnisvollen Mixturen. Verschnürte Pergamentrollen lagen gestapelt in einer anderen Ecke. In der Mitte der Grotte stand ein kräftiger Felssockel. Darauf lag eine dunkle Steinplatte - der Tisch.


  Caldur legte seinen Stab auf den Steintisch. Er setzte sich auf seinen Sessel und deutete auf den zweiten Stuhl. »Niam, setzt dich und trink einen Tee mit mir.«


  »Caldur, bitte, erzähle mir etwas von meiner Mutter.«


  »Deine Mutter war eine wundervolle Frau, stark und schön. Jedermann mochte sie. Ihre Taten sind vielfach gerühmt. Aber Alania war stets auch ein unbekanntes Wesen. Es war immer etwas Geheimnisvolles an ihr. Es gab Bereiche, zu denen hatte niemand Zutritt, nicht einmal ich.«


  »Erzählst du mir bitte alles von Anfang an?«


  »Es war im Jahr 220, also vor vierzehn Jahren, da befand ich mich auf dem Weg vom Süden nach Amarango. Auf der Wanderschaft ließ ich mich eines Nacht am Ryn Têgid nieder. Das ist ein großer See im Norden der Cambrónischen Berge. Der Ryn Têgid ist ein magischer Ort. Plötzlich sah ich ein seltsames Licht im Dunst, ein sanftes, helles Schimmern vom anderen Ufer des Sees. Doch eben so plötzlich, wie es erschienen war, verschwand das Licht auch wieder. Ich hielt es nicht für wichtig, aber dann hörte ich ein Geräusch in der Stille, wie das Rauschen gewaltiger Flügel oder ein plötzlicher Windhauch. Da verzog sich der Nebel und ich sah deine Mutter. Sie lag am Rande des seichten Wassers, mit nichts als ihren Haaren bekleidet, schön und rein wie die Unschuld. Ihre langen blonden Locken umhüllten sie wie ein goldenes Vlies. Ruhig schaute sie mich an. Ihre Augen hatten das strahlendste Blau, das ich jemals gesehen hatte. Deine sind genauso.« Caldur lächelte Niam an, dann fuhr er fort: »Ich ging vorsichtig auf sie zu. Sie sah mir direkt ins Gesicht und sprach: Caldur, ich freue mich, dich zu sehen, und habe dich schon erwartet. Ich bin Alania. Von weit her bin ich gekommen, um mit dir nach Amarango zu gehen. Ich reichte ihr meinem Umhang und nahm sie mit. Doch eigentlich nahm eher sie mich mit. Deine Mutter ging über Wege, die sogar ich nicht kannte. Unterwegs redete sie nur über ihren Auftrag, ihr Schwert in Fürst Enatos Dienst zu stellen. Alania fand ihren Weg sicher im Dunkel der Nacht und führte mich zu einer Berggrotte. Nur das geübte Auge konnte den kleinen Einstieg zwischen den Felsen erkennen. Ich folgte ihr ins Innere des Berges. Sie führte mich durch enge Felsbrüche, über tiefe Schluchten und unsichtbare Wege immer tiefer ins Erdinnere. So gelangten wir in eine Höhle. Hier sagte Alania: Ich werde dich nun in ein Geheimnis einweihen und dir einen Platz zeigen, den nur wenige Menschen vor dir gesehen haben. Es war eine riesige Waffenschmiede, vor langer Zeit von kunstfertigen Schmieden zurückgelassen. Starke Ambosse standen neben erkalteten Feuerstellen. Viele nützliche und wertvolle Dinge standen noch an den Wänden, prächtige Schilde neben mächtigen Schwertern. Alania trat zielstrebig hinter einen Felsvorsprung und holte ein großes Bündel aus einem Versteck. Sie schlug das Tuch auf, und zum Vorschein kam eine prächtige Kriegsrüstung. Daneben lag ein wertvolles Schwert, aus hartem Stahl, mit kostbaren Edelsteinen verziert. Dieses Schwert nahm Alania hoch und es erstrahlte in ihrer Hand. Das ist Fragarach, der »Antwortende«. Es ist ein magisches Schwert und schon lange im Besitz meiner Sippe. Nun führe ich Fragarach seiner Bestimmung zu. Dann legte sie die Rüstung an und erleuchtete im Glanz einer Kriegerin.


  In Amarango angekommen, erzählte sie mir und Fürst Enatos, warum sie gekommen war: in ihrem Land sei die Kunst der Wahrsagerei hoch entwickelt. Nach einer Vision der obersten Seherin war sie zu Fürst Enatos von Brigant geschickt worden, um sein Leben zu schützen. Als Lohn für ihre Dienste verlangte sie nur eins: die Briganten sollten aufhören, Fische, Seevögel und vor allem Seehunde nur zum Spaß zu jagen. Kurz darauf wurden ihre dunklen Worte wahr. Denn Lord Balzôrc bedrohte unser Land. In heftigen Attacken überfiel er Brigant mit Zügen der Verwüstung. Deine Mutter war eine große Kämpferin. In vielen Schlachten stand sie dem Fürsten zur Seite und rettete ihm oft das Leben. Ein Jahr nach ihrer Ankunft starb sie in der letzten Schlacht.«


  Niam hatte aufmerksam zugehört. »Weißt du etwas über ihre Familie?«


  »Nein. Alania hat nie etwas über sich erzählt. Nur, daß ihre Heimat sehr weit entfernt im Westen liege. Mehr war nicht von ihr zu erfahren.«


  »Aber wenn niemand von ihrer Familie weiß, wer ist dann Tante Auriel? Ich dachte immer, sie wäre meine Tante, also mit mir verwandt.«


  »Auriel ist deine Amme. Sie hat dich seit deiner Geburt in ihren Armen gehalten, und du hast ihre Milch getrunken. Ich glaube, dieses Band ist ebenso tief wie eine mögliche Verwandtschaft des Blutes.«


  Niam nickte lächelnd. Ja, mit Tante Auriel verband sie eine tiefe und innige Liebe. Ihre Gedanken wanderten weiter. »Meine Mutter und du, was hattet ihr für eine Bindung?«


  »Wir waren sehr befreundet.«


  Niam blickte den alten Mann fragend an. »Und mein Vater? Bist du es?«


  »Nein, leider nicht.« Caldur schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wer dein Vater ist. Eines Nachts, drei Tage vor dem heiligen Fest Samhain im Herbst nach ihrer Ankunft, verschwand Alania plötzlich. Niemand wusste wohin, noch ob sie jemals wiederkehren würde. Doch drei Tage nach dem ersten November tauchte sie wieder auf. Und da trug sie dich unter ihrem Herzen. Nie hat sie darüber gesprochen, was in der Zeit ihrer Abwesenheit geschehen ist. Nicht einmal mir hat sie erzählt, wer dein Vater ist. Die Schwangerschaft veränderte sie. All ihre Sinne verinnerlichten sich und ihre mythische Kraft nahm zu. Sie war damals mächtiger als je zuvor. Bis kurz vor deiner Geburt stand sie auf dem Schlachtfeld, und der Feind fürchtete ihre Stärke. Und direkt nach der Niederkunft nahm sie ihre Stellung als Führerin des Heeres wieder auf. Damals herrschten Not und Elend, aber die Stärke und Kraft deiner Mutter gab den Menschen Mut. Leider bist du dabei zu kurz gekommen. Darunter hat Alania immer gelitten. Die wenigen Momente mit dir waren die glücklichsten ihres Lebens.«


  »Wie genau ist sie eigentlich gestorben?«


  »Sie fiel in der entscheidenden Schlacht des letzten Krieges in Brigant. Sie gab ihr Leben hin für Fürst Enatos und rettete ihn. Es war die Erfüllung ihrer Bestimmung. In dem Sommer deiner Geburt führten wir bereits seit einem Jahr Krieg gegen Lord Balzôrc. Eines Nachts stürmten seine Truppen Dún Amarango. Lord Balzôrc hatte einen tiefen Bann über unser Heer gelegt. Niemand stellte sich ihm in den Weg - niemand außer deiner Mutter. Sie war seine erbittertste Feindin und trat ihm entSchloßen entgegen. Ihre magische Kraft war seiner ebenbürtig und sie lieferten sich einen furchtbaren Kampf. Doch dann schickte Balzôrc seine Elitetruppen gegen Fürst Enatos. Sie sollten ihn gefangen nehmen oder töten. Um den Fürsten zu retten, verließ deine Mutter ihren Platz im Thronsaal. Dort lagen die Reichsinsignien nun ungeschützt. Balzôrc raubte den Fál, den heiligen Krönungsstein der Briganten, und verschwand im Dunkel der Nacht. Der Fál ist das größte Heiligtum des Landes Brigant. Er heißt auch Stein des Schicksals und ist das Pfand zwischen der Erde und der Gesellschaft, die auf ihr lebt. Es ist ein gewaltiger Stein. Betritt ihn der legitime oder zukünftige König, so donnert er. Dies ist das Zeichen, daß die Erde den König als auserwählten Mittler zwischen Mensch und Natur anerkennt. Jeder König von Brigant wurde auf dem Fál gekrönt. Deshalb wird er auch Krönungsstein genannt. Seine Zustimmung ist unumgängliche Voraussetzung für die Königswürde. Deshalb ist er das höchste Gut der Briganten. Kaum wusste deine Mutter den Fürst in Sicherheit, nahm sie die Verfolgung auf, gnadenlos und unerbittlich. In den Höhenzügen des Dâvíyd stellte sie Balzôrc. Aber er richtete seine schrecklichste Waffe gegen sie, den ‚Sùil Bhalair, den bösen Blick. Diesem mächtigen Zauber hatte sie nichts entgegenzusetzen. Versteinert sah sie ihrem Schicksal entgegen. Besiegt fiel sie in den Staub. Balzôrc aber floh in seine Heimat.«


  »Wer ist dieser Balzôrc?«


  »Lord Balzôrc ist ein mächtiger Zauberer im hohen Norden. Er ist der Vertreter des Bösen auf Erden. Vor langer Zeit hat er sich mit der Dunkelheit verbündet, und seitdem herrscht er in Ynis Mâcha, seiner Felseninsel im schwarzen Meer des Nordens. Von dort sendet er seine Truppen zu ihren Streifzügen auf unseren Kontinent. Lord Balzôrc ist ein mächtiger Gegner und er hat deiner Mutter ewige Feindschaft geschworen. Denn sie war die Einzige, die ihm wirklich die Stirn bot. Er verfluchte sie und ihre Nachkommen. Deshalb hat Auriel dich damals mitgenommen, denn Balzôrc durfte nichts von deiner Existenz erfahren. Du solltest im Verborgenen aufwachsen, weit entfernt von der Gefahr, entdeckt zu werden. Deine Mutter wollte es so. Nach ihrem Tod bist du dann ganz bei Auriel geblieben.«


  Es war noch tiefe Nacht, als Caldur Niam weckte. Er wirkte nervös und sehr beunruhigt: »Niam, wach auf! Wir müssen sofort nach Amarango zurück. Großes Unheil zieht herauf. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  Schnell machten sie sich auf den Weg. Draußen war es stockfinster. Dichte Wolken verdunkelten das Licht des Mondes. Bald verließen Caldur und Niam den Wald und betraten die Ebene vor den Toren der Stadt. In diesem Moment lichteten sich die Wolken und im fahlen Licht des Mondes zeigte sich der hohe Schatten Amarangos. Weiße Nebel zogen über die windstille Ebene von Ystrâd und die feinen Schwaden schlängelten sich die Stadtmauern empor. Da zerriss plötzlich ein lautes Klagen die Stille der Nacht. Niam sah eine einsame weiße Frauengestalt, die klagend die Hände in den Himmel hob. Ihr Gesicht war bleich und sie selbst in ein weißliches Licht getaucht. Sie hatte einen weiten weißen Mantel um und einen weißen Schal über dem Haupt. Dreimal ertönte ihre jammervolle Klage, dann verschwand die unheimliche Gestalt im Dunkel der Nacht.


  Caldur zuckte zusammen. »Welch ein Unglück. Die Banshi. Wir sind zu spät gekommen.«


  »Banshi?«


  »Die Banshi ist die Botin aus dem Totenreich. Ihr Erscheinen kündigt einen baldigen Tod an.« Er packte Niams Hand und eilte in die Stadt.


  In Amarango wurden sie bereits erwartet.


  Gwydón lief ihnen aufgeregt entgegen: »Caldur, da bist du ja endlich! Alle suchen dich. Du musst sofort mitkommen!«


  »Was ist passiert?«


  »Die Fürstin ist vergiftet worden.«


  »Ich habe es geahnt. Gwydón!« Caldur deutete auf Niam. »Kümmere dich um Niam. Suche Auriel und dann packt Niam ein paar Sachen zusammen. Sie wird dich nach Môn begleiten. Richte Fintan Folgendes von mir aus: Der Wind ist mächtig, dann wird er verstehen. Ich werde später nach Môn kommen und alles erklären.«


  Gwydón brachte Niam zu Auriel. Diese wartete in ihrem Zimmer. Sie eilte zu Niam und nahm sie in den Arm. Währenddessen machte Gwydón ihr ein stummes Zeichen.


  Auriel nickte und sagte traurig: »Niam, unsere Wege müssen sich jetzt trennen. Morgen wirst du Gwydón nach Môn begleiten.«


  »Aber Tante Auriel!« Niam schaute ihre Tante fassungslos an. »Ich kann doch nicht ...«


  »Doch, Niam, du kannst und du musst!«, unterbrach Auriel energisch. »Ich kann dir im Moment nur so viel sagen: Es wird eine schwere Zeit anbrechen. Du musst schnellstmöglich nach Môn zu den Druiden gebracht werden. Dort bist du in Sicherheit, zumindest eine Zeit lang. Mein Platz ist jetzt hier, deiner aber ist in Môn.«


  »Wann werden wir uns wiedersehen?«


  »So bald wie möglich. Niam, du musst jetzt tapfer sein. Vertraue deinem Schicksal, dann wird alles gut.«


  Am nächsten Morgen brachen Gwydón und Niam schon früh auf. Nach der Überquerung des Coinée hielten sie sich stetig nach Westen, den Bergen entgegen. Bald erreichten sie den Saum des gewaltigen Ômes. Imposant stieg er in die Höhe. Zu Beginn ging es nur leicht bergauf. Gwydón führte Niam immer weiter in den Bergwald. Viele Kräuter und Pflanzen säumten die verschlungenen Pfade, und Gwydón erklärte Niam ihre Namen, Heilwirkung und magische Bedeutung. Immer höher stiegen sie hinauf und langsam mischte sich das Grau des Gebirges in das üppige Grün des Waldes. Die Pflanzenwelt veränderte sich und die Blumen des Berges blühten in aller Pracht. Feurige Teppiche aus rotem Fingerhut leuchteten in der hellen Augustsonne und Lupinien standen neben Silberimortellen im blühenden Meer einer Bergwiese. Schmalblättrige Weidenröschen säumten den Weg.


  Als die Sonne schon tief stand, steuerte Gwydón ein Seitental an. Der raue Abendwind verriet die Höhe, in der die Wanderer sich befanden. Schnell entzündete Gwydón ein kleines Lagerfeuer. Niam fühlte sich einsam. Eine Träne lief ihr über das Gesicht.


  »Bist du traurig, Niam?«, fragte Gwydón.


  Sie nickte. »Ich vermisse Tante Auriel und mein zu Hause. Alles ist so anders geworden.«


  »Soll ich dir eine Geschichte erzählen, um deine Gedanken etwas ablenken?«


  Niam nickte traurig. »Bitte erzähle mir etwas von der Vergangenheit.«


  »Gut. Ich erzähle dir die Historie der Briganten, die Geschichte der Könige und von der goldenen Zeit. Hör zu: am Beginn der Neuzeit vor 234 Jahren landeten deine Vorfahren in diesem Teil der Erde. Sie siedelten zuerst östlich von hier auf der Ebene von Craév zu Füßen des Bêrwyn. Das ist eine zweigeteilte Gebirgskette, in deren Mitte der Fluss Déon fließt. Dort, wo der Fluss durch den Berg tritt, lag Dinas Brân, die alte Königsburg, das Zentrum des Reiches. Hier saßen die Könige von Brigant viele Generationen und regierten gütig und weise. Das Land blühte - es waren goldene Zeiten. Der Letzte in der Reihe der Herrscher war König Belír, der Große. Das Volk verehrte ihn. Unter seiner Regentschaft hatte der Wohlstand ein noch nie gekanntes Maß erreicht.


  Belírs ganzes Glück war Prinz Emrys, sein Sohn, denn mit diesem war der Fortbestand des Herrschergeschlechts gesichert. Zu Prinz Emrys' sechsten Geburtstag veranstaltete der König ein riesiges Fest der Freude. Dazu lud er die Könige und Fürsten der neuen Welt ein und sie kamen nach Dinas Brân. Alle wollten den Augenblick miterleben, da Prinz Emrys, der zukünftige König von Brigant, der Öffentlichkeit vorgestellt werden sollte. König Belír trug Caliburn, das mächtige Schwert der Könige. Seit Generationen wurde dieses sagenumwobene Schwert weitervererbt, vom König an seinen erstgeborenen Sohn.


  Doch dann störte der Feind diesen Frieden. Dunkle Nacht senkte sich über das Land und der furchteinflößende Uthor, der schwarze Kriegsherr aus dem Norden, betrat die heiligen Hallen von Dinas Brân. Die feindlichen Truppen wüteten grausam und schlugen die Briganten vernichtend. König Belír fiel und Dinas Brân brannte bis auf die Grundmauern nieder. Das ist jetzt sechsundsechzig Jahre her. Damals verließen deine Vorfahren die Ebene von Craév und zogen nach Westen. Sie siedelten in der Ebene von Ystrâd und Amarango wurde das neue Zentrum. Doch Brigant war nun ohne rechtmäßigen Herrscher, denn der König war tot und der Prinz verschwunden. Fürst Íth, der Bruder des Königs, übernahm die Regentschaft. Seitdem regieren er und seine Nachkommen das Reich als Fürsten von Brigant stellvertretend für den legitimen König.«


  Niam hatte der Erzählung aufmerksam gelauscht. »Und was war mit dem Prinzen?«


  »Du meinst Prinz Emrys?«


  Niam nickte.


  »Seit der großen Schlacht gilt er als verschollen. Alles Suchen war vergebens, der Prinz blieb verschwunden. Man nimmt an, daß er ein Opfer der Flammen geworden ist. Für Brigant ist das eine große Katastrophe.«


  »Warum?«


  »Prinz Emrys war der letzte legitime Thronfolger. Mit ihm ist die königliche Linie deines Stammes ausgestorben.«


  Niam sah ihn nachdenklich an. »Wieso sagst du immer mein Stamm? Ist das nicht auch dein Stamm?«


  »Nein.« Gwydón schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, von woher ist stamme und wer meine Eltern sind. Bauern fanden mich als Säugling, ausgesetzt an einer Quelle, und brachten mich zu Caldur. Er nahm mich auf und erzog mich wie seinen Sohn. Seitdem lebe ich in Brigant. Aber nun schlaf. Die Nacht ist nur noch kurz.«


  Der nächste Tag brach strahlend an. Gwydón war schon auf.


  »Guten Morgen, Niam, hast du gut geschlafen?«


  Niam nickte. Sie fühlte sich erholt von den Anstrengungen des letzten Tages.


  »Gut, denn jetzt beginnt der anstrengende Teil des Weges. Heute müssen wir den höchsten Pass des Ômes überqueren. Auf der anderen Seite dieses Gebirges liegt der Weg nach Môn.«


  Gwydón legte Niam einen Umhang um, dann betraten sie die Regionen des Hochgebirges. Dieser Teil des Ômes war rauh und karg. Kaum eine Pflanze wagte sich hierher und scharfe Winde pfiffen um die grauen Felsen.


  »Dies hier sind die höchsten Berge Brigants.« erklärte Gwydón. »Man nennt sie auch Schneeberge. Auf einigen Gipfel liegt das ganze Jahr Schnee. Sieh dort hinten.« Er deutete nach Norden und Niam sah zwei hohe Berge mit schneebedeckten Hängen. Das waren der Moel Levýs und sein Bruder, der mächtige Moel Davýd, die höchsten Erhebungen des Schneegebirges. Schroff boten sie den Wanderern ein drohendes Bild.


  Gwydón führte sie über hohe Schluchten und tiefe Abgründe. Sie folgten einem steinigen Gebirgspfad, der sich steil nach oben schlängelte. Zur Mittagszeit hatten sie den Aufstieg geschafft. Im Dunst des Sommers breitete sich ein liebliches Land vor ihnen aus. Niam sah einen Fluß, gespeist aus zahlreichen Gebirgsflüssen, der sich wie ein silbernes Band durch die Ebene zog.


  »Das ist der Ogwên«. Gwydón deutete hinunter zum Fluss. »Dorthin müssen wir. Morgen werden wir ein Boot besteigen und nach Môn segeln.«


  Am nächsten Morgen verließen sie das feste Land und segelten die Fluten des Ogwên hinab bis zur Mündung. In rauschenden Wellen mischte sich der Ozean mit dem Süßwasser der Flusses.


  »Ist das hier das große Meer?«, fragte Niam staunend.


  »Nein. Dies ist nur die Meerenge von Méneái, ein Seitenarm des Meeres. Das Meer beginnt hinter Môn.«


  5. Kapitel: Môn, die Schule der Druiden


  Kurz vor Mittag erreichten sie die Gestade von Môn. Grün und freundlich hieß die heilige Insel die Reisenden willkommen. Gwydón ankerte das Boot in einer seichten Bucht im Schutz hoher Dünen. Kleine Wellen fielen leise murmelnd auf das sanft aufsteigende Ufer. Niam sah sich neugierig um. Es war menschenleer.


  Sie blickte Gwydón verwundert an. »Wo sind denn alle?«


  »Sie leben weiter im Inneren der Insel. Komm mit.«


  Sie verließen den Strand, und Gwydón führte Niam durch ein blühendes Land. Jetzt, so kurz vor der Ernte, standen die Felder in voller Reife. Die fruchtbare Erde hatte Korn und Gerste prachtvoll gedeihen lassen. Goldgelb streckten sie ihre Ähren in die Augustsonne. Überall grünte und blühte es. Allerlei Obstbäume trugen satte Früchte und auf den Wiesen blühten Klatschmohn und der Fingerhut. Bienen summten und die Vögel sangen ihre schönsten Lieder. Môn war ein gesegneter Ort.


  »Gwydón, wie wird man eigentlich Druide?«


  »Man geht hier in Môn in die Schule. Môn ist die oberste, älteste und wichtigste Druidenschule der neuen Welt. Aus allen Himmelsrichtungen kommen die Schüler, um sich hier in der Kunst der Druiden ausbilden zu lassen. Nur hier können die höchsten Weihen und die tiefsten Weisheiten empfangen werden. Môn ist eine Schule des Geistes, hier liegen die Wurzeln der Weisheit. In Môn wird das alte Wissen gehütet und das neue Wissen gebildet. Dafür müssen wir viel lernen. Die Ausbildung kann bis zu zwanzig Jahren dauern. Ich war zehn, als Caldur mich herbrachte. Wir studieren die Wissenschaft der Naturgesetze, die Rechenlehre, die Arithmetik und den Lauf der Gestirne. Wir diskutieren über die Größe der Erde, des Universums und die Natur aller Dinge. Doch am meisten üben wir die Traditionen in Form von Versen und Erzählungen. Die Tradition wird ausschließlich mündlich weitergegeben, denn die Niederschrift religiöser Bestimmungen und Erzählungen ist verboten.«


  »Und wie könnt ihr all das lernen, ohne es lesen zu können?«


  »Wir lernen es auswendig. Deshalb dauert die Ausbildung ja auch so lange.«


  Dann hatten sie die kleine Hügelkette überquert und der Blick war frei auf ein weites Tal. Lieblich schlängelte sich ein Fluss durch die sanfte und grüne Landschaft. Inmitten reifer Kornfelder und blühender Wiesen sah Niam ein Dorf, geschützt durch eine Holzpalisade. In mehreren Gruppen standen strohbedeckte Holzhäuser um einen großen Platz. An seiner Ostflanke befand sich das einzige Haus aus Stein. Ehrfurchtgebietend sah es aus, wie es da so einsam stand. Das war also Môn, die Schule der Druiden.


  Gwydón führte sie direkt zu dem einzelnen Steinhaus. Da öffnete sich auch schon das große Tor und ein junger Mann lief ihnen entgegen.


  Freudig trat Gwydón auf ihn zu: »Sethor, mein Freund, wie schön, dich zu sehen. Niam, das ist Sethor. Er kommt aus dem fernen südlichen Land Dumnòn und entstammt einer der edelsten Familien seines Reiches. Dereinst wird er mit seiner Weisheit die Geschicke dieses Landes leiten. So hat es der Druidenrat von Dumnón bereits vor Jahren entschieden - Sethor ist die Hoffnung seiner Heimat.«


  Sethor lachte kurz auf und hieß Niam willkommen.


  Er führte Gwydón und Niam über eine breite Treppe in das Innere des großen Hauses. Sie betraten eine riesige Halle. Durch viele Fenster fiel der Sonnenschein herein und tauchte den Raum in ein freundliches Licht. In der Mitte stand eine lange Tafel mit vielen Stühlen. Dort erwartete sie Fintan, der oberster Lehrmeister von Môn. Seine Haupthaare waren ebenso silbern wie sein langer Bart.


  Als er Gwydón eintreten sah, huschte ein Lächeln über sein altes Gesicht: »Gwydón. Den Göttern sei Dank! Es ist mir eine Freude, dich in diesem Leben noch einmal zu sehen.«


  »Ich grüße dich, Meister Fintan.« Gwydón neigte den Kopf ehrfürchtig vor dem alten Lehrer und erwiderte Fintans herzlichen Händedruck. »Ich komme direkt aus Amarango und überbringe dir Grüße von Caldur.«


  »Von Caldur? Wie geht es meinem alten Freund? Lenkt er immer noch die Geschicke von Amarango? Das musst du mir später ausführlicher erzählen. Nun aber sag mir, wen du mitgebracht hast?«


  »Das ist Niam aus Brigant. Sie ist die Ziehtochter deiner alten Freundin Auriel und Caldurs Mündel. Caldur bittet dich, sie in diesen dunklen Zeiten aufzunehmen.«


  »Sei gegrüßt, Niam. Ich heiße dich in Môn willkommen.«


  Damit beugte er sich zu Niam und lächelte sie freundlich an. Fintan war steinalt. Viele Falten zeichneten sein Gesicht und erzählten die Geschichte seines langen Lebens.


  Dann wandte er sich wieder an alle: »Ihr werdet erschöpft sein von der Reise. Sethor, bringe Niam zu Baneíce ins Frauenhaus. Gwydón wird noch etwas bleiben. Wir haben etwas zu bereden.«


  Nachdem Sethor und Niam gegangen waren, wandte sich Fintan an Gwydón und sah ihn ernst an: »Und jetzt erzählst du mir, was wirklich vorgefallen ist. Warum bist du damals so schnell und unvermittelt aufgebrochen? Schließlich hast du dich doch gerade auf deine letzte Prüfung vorbereitet ... Und wer ist dieses Kind?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Lass mich bei meiner Abreise beginnen: Ich saß, wie du richtig sagst, in tiefer Meditation und konzentrierte mich auf das ‚Dwyffyddiaeth, als ich eine dringende Nachricht von Caldur bekam. Ich solle unverzüglich zu ihm nach Amarango kommen. Natürlich bin ich sofort aufgebrochen. In Amarango erzählte mir Caldur etwas von einer ganz bestimmten Aufgabe und schickte mich zu Auriel in die Tiefe der Wälder. Mein Auftrag lautete, sie und Niam nach Amarango zu bringen. Es liegt ein Geheimnis auf dem Schicksal dieses jungen Mädchens.«


  »Und wer ist sie?«


  »Sie ist Alanias Tochter. Du erinnerst dich doch noch an Alania, die Schwanenkriegerin, die strahlendste Heldin der Briganten?«


  »Selbstverständlich. Alania war eine bemerkenswerte Frau. Ihr Tod war ein großer Verlust. Niam ist also Alanias Tochter.«


  »Ja.« Gwydón nickte. »Nach ihrer Geburt nahm Auriel das Mädchen zu sich und zog mit ihr in die tiefen Wälder hinter der Ebene von Ystrâd. Dort, abgeschirmt vor der Welt, ist Niam aufgewachsen.«


  »Und was soll jetzt mit Niam geschehen? Soll sie ausgebildet werden?«


  »Ja. Caldur schickt dir folgende Worte: Der Wind ist mächtig. Er wird bald persönlich kommen und alles erklären.«


  »Der Wind ist mächtig«, wiederholte Fintan leise murmelnd. »Niam soll also Sängerin werden. Hat sie denn eine schöne Stimme?«


  »Ich glaube schon. Natürlich hat sie keine Ausbildung und Reife, doch auch so ist sie wohlklingend und klar. Allerdings glaube ich nicht, daß Niam das weiß. Ich habe sie nur singen hören, wenn sie sich unbelauscht fühlte.«


  »Ich vertraue den Instinkten meines alten Freundes Caldur. Sage mir, Gwydón, wie alt ist Niam?«


  »Sie wurde dreizehn an Lugnasa.«


  »Dann ist es höchste Zeit, fast schon ein wenig zu spät. Morgen werden wir beginnen.«


  Sethor führte Niam zu einer Gruppe von sechs Häusern, die im Kreis um einen kleinen Brunnen standen. »Das sind die Wohnhäuser der Schüler. Da es mehr Schüler als Schülerinnen sind, bewohnen die Männer fünf der Häuser und die Frauen eins. Hier sind wir.«


  Da kam ihnen auch schon Baneíce, die Vorsteherin des Frauenhauses, entgegen. Sie war die Mutter von Môn.


  »Sei herzlich willkommen bei uns, Niam.«


  Niam folgte Baneíce zaghaft ins Innere des großen Hauses. Helles Lachen tönte vom anderen Ende des langen Ganges. Baneíce öffnete eine Tür und Niam betrat die Küche. Fünf Mädchen unterschiedlichen Alters waren dort mit Kochen beschäftigt. Bei Baneíces Eintritt hielten sie in ihrer Arbeit inne und sahen ihre Lehrerin neugierig an.


  »Mädchen, ich bringe euch eine neue Mitbewohnerin. Das ist Niam. Deirá, komm doch bitte her.«


  Ein älteres Mädchen legte ihre Arbeit hin und trat zu Baneíce.


  »Deirá, kümmerte dich um Niam. Ich entbinde dich dafür vom Küchendienst.«


  »Sehr gerne.« Deirá lachte fröhlich. »Komm mit.« Vor den neidischen Augen ihrer Mitschülerinnen zog sie Niam aus der Küche.


  Draußen lehnte sich Deirá an die Wand und atmete tief durch. »Ich danke dir. Du hast mich vom Küchendienst erlöst. Ich bin Deirá. Komm, ich zeige dir, wo wir schlafen."


  Der Schlafsaal war ein großer und freundlicher Raum. Mehrere Betten standen in langen Reihen nebeneinander.


  »Wie viele Menschen leben eigentlich in Môn?«


  »Momentan sind es zwanzig Lehrer, hundertfünfzig Schüler und zwanzig Schülerinnen. Hier schlafen derzeit aber nur siebzehn. Drei von uns stehen kurz vor dem Ende ihrer Ausbildung, und die Schüler der höheren Klassen haben ihr eigenes Quartier. Die Älteste von uns ist beinahe dreißig, unsere Jüngste ist zehn. Ich war acht, als ich hierher gekommen bin. Das ist jetzt fast acht Jahre her.«


  »Bist du gerne hier?«


  »Ja. Ich bin froh, daß meine Eltern entschieden haben, mich nach Môn in die Schule zu schicken. Aber jetzt komm mit zum Brunnen, dort kannst du dich waschen.«


  Als zur Mittagszeit die Essensglocke ertönte, folgte Niam Deirá in die große Halle des Frauenhauses. Dort stand eine lange gedeckte Tafel. In dampfenden Schüsseln wurde das Essen aufgetragen und die Schülerinnen versammelten sich um den großen Tisch. Nun kam auch Baneíce.


  Sie stellte sich an ihren Platz am Kopfende der Tafel und winkte Niam zu sich. »Dies ist Niam aus Brigant. Sie wird jetzt bei uns wohnen. Heißt sie willkommen.«


  Die Schülerinnen hoben ihre Becher und begrüßten Niam mit der alten Begrüßungsformel:


  »Du gute Niam, tritt bei uns ein,


  dies Haus sei nun auch dir ein Heim.


  Bringst Glück und Freud und vieles mehr,


  drum freut uns deine Ankunft sehr.«


  So wurde Niam in die Gemeinschaft aufgenommen. Nach einem Gebet erklärte Baneíce das Mal für eröffnet.


  Nach dem Essen führte Deirá Niam durch die Anlagen von Môn und zeigte ihr die anderen Wohnhäuser und die Schule. Zuletzt brachte sie Niam zum großen Festplatz. Sie folgten dem Fluss, bis er sich teilte. Im Zentrum der Flussgabelung stand ein steinerner Altar, mit Blütenranken geschmückt. Davor war ein ebener Platz angelegt und mit einer Feuerstelle, auf der an Festtagen das heilige Feuer brannte. Viele Holztische standen in einem weiten Halbkreis auf den Platz verteilt.


  »Hier essen wir jeden Abend alle gemeinsam«, erklärte Deirá.


  Dann verließen Deirá und Niam den großen Platz und betraten den Wald, der die ganze Gegend wie ein Gürtel umgab. Es war ein herrlicher Wald, dicht und grün. Gesunde alte Bäume standen dort in trauter Harmonie mit Farnen und Moosen, die den Waldboden bewohnten. Beeren und Kräuter säumten den Weg und die Vögel des Waldes begleiteten die Freundinnen mit ihren Gesängen. Dann wichen die Bäume zurück und gaben den Blick frei auf einen stillen See. Er glitzerte in der Augustsonne und der Himmel spiegelte sich in der tiefgrünen Oberfläche.


  »Das ist der Ryn Cerîd, der heilige See von Môn. Er ist das größte Heiligtum auf der Insel. Hier ist man den Göttern am nächsten. Schließ die Augen. Spürst du die Magie?«


  Niam Schloß die Augen und atmete tief durch. Eine große Ruhe überkam sie. Langsam zog ein Traumbild vor ihr inneres Auge, eine kleine Quelle, die über ein kunstvoll verziertes Becken lief und einen lieblichen See speiste. Und sie hörte eine Melodie, die aus weiter Ferne herüberwehte.


  Da holte Deirás Stimme sie zurück: »Niam?«


  Das Bild verschwand. Niam schlug die Augen auf und lächelte ihre Freundin an. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Was war denn? Hattest du eine Vision?«


  Niam nickte. »Dieser Platz ist wirklich magisch. Was für ein herrlicher Ort!«


  Sie folgten dem Pfad um den See herum bis zu einer riesigen steinernen Plattform, die sich über das tiefe Wasser wölbte.


  »Diese Plattform ist das Ziel aller Prozessionen, die zum Ryn Cerîd führen«, erklärte Deirá. »Hier übergeben die Priester ihre Opfergaben den Göttern. Das heilige Wasser nimmt diese Geschenke an und zeigt damit das Wohlwollen der Götter.«


  Zaghaft betrat Niam den glatten Stein und sah hinunter in das tiefe Wasser des Sees. Auf der glatten Oberfläche konnte sie ihr Spiegelbild erkennen. In diesem Moment kam leichter Wind auf und kräuselte das Wasser in tausend kleine Wellen, die in schnellen Kreisen dem Ufer zustrebten. Das Zentrum ihrer Bewegung war Niams Spiegelbild und ihr helles Haar umgab sie wie eine goldene Glorie im Widerschein des Wassers. Da erscholl der Ruf einer Eule.


  In der Abenddämmerung erreichten Deirá und Niam wieder die Siedlung. Nun war der große Platz am Fuße des Altars belebt und vom Licht vieler Fackeln hell erleuchtet. Viele Schüler liefen geschäftig umher und deckten die langen Steintische. Der Altar war mit frischen Köstlichkeiten geschmückt. Als die Sonne unterging kam Fintan. Er hob seine Arme und die Gespräche verstummten.


  Seine Stimme war fest und klar. »Wir preisen Euch, Ihr Götter. Erweist uns Euren Schutz und Segen. Wir begrüßen die neue Nacht und den neuen Tag im ewigen Kreislauf des Lebens. Der Tag kommt durch die Nacht, so wie das Licht dem Dunkel entspringt.«


  Er wandte sich nach Westen und beschwor die Kräfte des Wassers, dann nach Norden, um die Erde zu ehren. Gen Osten pries er die Luft und nach Süden die Kräfte des Feuers. Dann eröffnete Fintan das Mahl.


  Niam setzte sich neben Deirá und ließ ihren Blick über den Platz schweifen. Sie suchte Gwydón, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Zögernd wand sie sich an Deirá: »Kennst du eigentlich Gwydón?«


  »Gwydón? Natürlich. Jeder in Môn kennt ihn. Schließlich ist er der oberste Meisterschüler und der erste seit vielen Jahren, der zum Ollam ausgebildet wird.« Damit errötete Deirá leicht.


  Doch Niam fiel es nicht auf: »Hast du ihn gesehen?«


  »Kennst du ihn denn?«


  Niam nickte. »Ja, er ist mein Freund.«


  Sie dachte an all die Gespräche, die sie geführt hatten, und an die Freundschaft, die sich zwischen ihr und Gwydón entwickelt hatte. Neben Tante Auriel war er der einzige Mensch, dem sie vertraute.


  »Ich beneide dich. Mich bemerkt er gar nicht. Er ist zwar immer nett, aber ich glaube, daß er mich nie wirklich wahrnimmt.«


  Kurz darauf erschien Gwydón. Er tauschte ein paar kurze Sätze mit Fintan, der ihn mit einem Nicken und einem festen Händedruck entließ. Dann trat Gwydón zu Niam


  »Gwydón, da bist du ja.« Niam sprang auf und umarmte Gwydón herzlich. »Das hier ist übrigens meine Freundin Deirá. Sie hat mir Môn gezeigt.« Damit deutete sie auf die junge Frau, die erwartungsvoll neben ihr saß.


  Gwydón lächelte Deirá freundlich an: »Der Friede der Götter sei mit dir, Deirá. Schön, daß Niam eine Freundin hat.« Er reichte Deirá die Hand, die sie errötend nahm. Dann wandte sich Gwydón wieder an Niam, führte sie aus dem Kreis und sagte: »Niam, ich will mich verabschieden. Ich werde mich eine Weile zurückziehen, denn ich muss die Ruhe wiederfinden, um meine Ausbildung abzuschließen.«


  »Wohin gehst du?«


  »In die Tiefe der Wälder. Die Einsamkeit im Schutz der hohen Bäume ist mein Ziel, die Stille mein Gebot. Nach Beendigung meiner Klausur werden wir uns wiedersehen.« Damit umarmte er Niam noch einmal und verschwand im Dunkel der Nacht. Niam ging still zurück an ihren Sitzplatz.


  Deirá schaute sie neugierig an: »Was hat er gesagt?«


  »Er hat sich verabschiedet ... Schade, daß er so schnell fort musste.«


  »Wenn du willst«, sagte Deirá, »erzähle ich dir noch mehr von Môn und unserm Leben hier.«


  Niam nickte.


  »Alle Schüler werden nach der Grundausbildung in verschiedene Klassen aufgeteilt. Es gibt sechs grundlegende Lernrichtungen. Das sind die Magie, das Heilwesen, die Rechtsprechung, die Weissagung, die Traditionslehre und die Musik. Nur selten wird ein Schüler in allen Kategorien ausgebildet. Meistens wird seine spezielle Begabung erfasst und gefördert. Ich beispielsweise werde zur Heilerin ausgebildet.«


  »Es muss schön sein, wenn man weiß, was einem vorbestimmt ist. Ich frage mich, was ich hier eigentlich soll? Ich habe keine Begabung, die man ausbilden könnte.«


  »Das werden die Lehrer entscheiden. Bald werden sie dich prüfen. Und wenn du ein Talent hast, dann werden sie es finden. Sei geduldig und warte bis morgen.«


  Am nächsten Tag rief Fintan Niam bereits am frühen Morgen zu sich. »Niam, was würdest du gerne hier lernen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Niam schüchtern. »Es ist alles so neu und fremd für mich.«


  »Ich weiß, denn ich kenne das Haus deiner Tante.«


  »Ihr kennt Tante Auriel?«, erwiderte Niam staunend.


  »Einst war sie meine Schülerin hier in Môn. Ich habe sie und ihren scharfen Verstand sehr zu schätzen gelernt. Nach ihrer Ausbildung trat sie in die Dienste von Fürst Enatos.«


  Niam sah Fintan an. Sie fühlte deutlich, daß Fintan zu den guten Menschen gehörte. »Danke.«


  »Du solltest die Zeit hier dazu nutzen, etwas zu lernen. Hast du eine besondere Fähigkeit?«


  Niam zuckte mit den Schultern: »Nein. Ich habe überhaupt keine große Begabung.«


  »Singst du gerne?«


  Niam räusperte sich verlegen »Ja, manchmal...« Dann überlegte sie kurz und nickte entSchloßener: »Ja, leidenschaftlich.«


  »Da haben wir ja schon dein magisches Talent. Wenn du willst, bilden wir deine Stimme aus.«


  »Das wäre einfach wunderbar! Aber ...« Niam stockte in ihrer Begeisterung, »vielleicht tauge ich nicht zur Sängerin. Tante Auriel fand meine Stimme immerhin so schlecht, daß sie mir das Singen verboten hat.«


  »Vertrau mir, Niam. Im Laufe meines Lebens habe ich gelernt, daß Begabung sich dadurch zeigt, daß sie sich nicht unterdrücken lässt. Wir werden folgendermaßen vorgehen: Da du schon etwas zu alt bist, konzentrieren wir uns auf die Musik und deine Stimme. Zuerst erhältst du natürlich eine Grundbildung in den anderen Teildisziplinen  eine gute Bardin muss schließlich vieles wissen. Unser Hauptgewicht aber liegt in deiner Stimme und der musikalischen Lehre. Du solltest sofort beginnen.« Fintan klatschte in die Hände und Sethor trat ein. »Sethor, führe Niam in die Schule. Dort soll sie einen Intensivlehrgang erhalten. Ihre Grundausbildung darf nicht lange dauern. Danach bringe Niam in das Haus der Musik. Dort soll Aneírin sie prüfen. Auf Wiedersehen, Niam. Glaube an dich und deine Begabung, dann wird sich der magische Funken entzünden.«


  Allmählich gewöhnte sich Niam an die vielen Menschen und lebte sich ein. Ihr Geist wurde geschult, und langsam begann sie, die Welt der Druiden in ihren Grundsätzen zu verstehen:


  Der Druidismus war eine allumfassende Religion, durchleuchtet von mächtiger Magie und einem Unterweltkult. Es gab keine Trennung zwischen Mythos und Geschichte, zwischen Glaube und wirklichem Leben, zwischen Religion und Staat. Das Druidentum war eine soziale Religion, die alle Lebensbereiche berührte. Es verband ein philosophisches, juristisches, metaphysisches und religiöses System miteinander.


  Das oberste Prinzip der Druiden war der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele. Diese verschwand nicht nach dem Tod eines Menschen, sondern wanderte in ein anderes, jenseitiges Leben. Die Seele war unzerstörbar und ewig. Der Gedanke des ewigen Werdens war zentral im Glaube der Druiden. Es gab kein Zurück, der Blick zu Verjüngung und Wiedergeburt war nach vorne gerichtet.


  Neben der menschlichen Welt existierte die Welt der hohen Götter der Thuata de Dannan. Das waren sehr alte Götter. Früher lenkten sie das Geschick der Menschen von den nördlichen Städten Falias, Gorias, Findais und Murais. Die Thuata de Dannan waren gute Götter, mächtig und weise. Der Oberste von ihnen war Dagda, der Allvater Ollathair, der Herr über Leben und Tod. Er war der oberste Gesetzgeber und der Träger des letzten Willens. Dann war da Ogme, der Bezaubernde, der Dichter und Magier, Gott der allgewaltigen Sprache. Weiterhin gab es Diancecht, den Gott der Heilkunde und seinen Sohn Miach, dem die Menschen die Heilkräuter verdanken. Die Legende erzählte, daß auf seinem Grab 365 Pflanzen wuchsen, den Sehnen und Gelenken des Toten entsprechend. Das war der Ursprung aller Heilkräuter. Auch Göttinnen gab es bei den Thuata de Dannan. Da war Dana, die große Mutter, oder auch Brigit, die Göttin der Fruchtbarkeit. Daneben stand Ceridwen, die Herrin des magischen Kessels der Inspiration und Herrscherin über die letztendliche Weisheit. Zuletzt war da natürlich Lugh, der Strahlende, der Meister aller Künste. Er war der jugendliche Gott, der strahlend schöne und goldgelockte Mann, der alle Kategorien beherrschte. Als Herr aller Künste war er der perfekte Magier, Beherrscher der Runen und Beschützer der Dichter. Er war der große Organisator, der dafür sorgte, daß die Welt nach dem göttlichen Gesamtplan funktionierte.


  Die Mittler zwischen Göttern und Menschen waren die Druiden. Als Eingeweihte, die das Wesen der Götter kannten und ihre Sprache sprachen, wendeten sie die göttlichen Gesetze in konkreten Fällen an. Entscheidungen der Druiden waren unanfechtbar, denn ihr Urteil stand unter dem Schutz der Götter. Niam erkannte, daß die Kontaktaufnahme zu den Göttern und die Entschlüsselung der Mysterien eines immensen Wissens und langer Übung bedurfte. Strenge Rituale mussten präzise eingehalten werden. Jede Geste hatte eine bestimmte Bedeutung, und die magischen Beschwörungsformeln mussten in einem festgelegten Rhythmus und dem exakten Tonfall ausgesprochen werden, um wirken zu können. In jedem Wesen war ein Funke Magie, doch nur die richtige Kombination der Elemente konnte ihn entzünden. Die Magie war in allem und schwebte über den Dingen.


  Um den göttlichen Willen zu erfahren, bedienten sich die Druiden der Kunst der Wahrsagerei. Als Seher lasen sie im Buch des Schicksals und sagten die Zukunft voraus. Manchmal beobachteten sie den Vogelflug, wobei der Flug der schwarzen Vögel besonders aussagekräftig war. Sie deuteten den Willen der Götter aus seiner Dichte, seiner Tiefe und der Geschwindigkeit. Auch betrachteten die Druiden den Zug der Wolken und lauschten der Richtung der Winde, sahen die Konstellation der Gestirne und das Zusammenspiel der Elemente. Aber meistens übten die Druiden Traumdeutungen, so genannte Seherreisen, aus. Im visionären Traum überwand ein Druide Raum und Zeit und konnte so die Wege des Schicksals verstehen. Dafür wurde er durch halluzinogene Drogen und berauschende Pflanzen wie den Schlafmohn oder Eisenkraut in heilige Ekstase versetzt. Dieser sakrale Rauschzustand versetzte den Seher auf die Ebene des Unterbewusstseins und befähigte ihn so, die andere Seite zu betreten. Hier gab es keinen Unterschied zwischen Realität und Imagination. Der Schlaf des Sehers war heilig und durfte unter keinen Umständen gestört werden. Sein Traum war später die Basis seiner Weissagung. Bei den Sehersitzungen wurde meist ein Tier geopfert. Beim ‚imbas forosnai, der Reise des Sehers, war dies ein Schwein, beim ‚tarb fais ein Stier. Nur wenige Weissagungen kamen ohne ein Opfer aus, so etwa das ‚dichetal do chenmaid, die Inkantation der Fingerspitzen.


  Den tieferen Sinn der Weissagung verstanden nur die Eingeweihten. Die Druiden liebten es, sich mit einem großen Geheimnis zu umgeben. Die Geheimhaltung war typisch für die Klasse der Druiden. Nur im äußersten Notfall gaben sie etwas von ihrem Wissen preis. Untereinander verständigten sie sich durch Geheimschriften, meistens die Ogam-Schrift, benannt nach Ogme, dem Gott der Magie und der Lehre. Ihre magischen Zeichen wurden als Kurznotizen vorwiegend in Holz geschnitzt. Seltener wurde die Baumschrift benutzt, das Boibel-Loth, die älteste Geheimschrift der Druiden. Ähnlich wie die Runenschrift bestand diese aus den Buchstaben ‚Beth, Birke, ‚Luis, Vogelbeere und ‚Ash, Esche. Aus diesen drei Urbuchstaben wurden Vokale und Konsonanten gebildet, die alle bestimmten Bäumen und Eigenschaften zugeordnet waren.


  Ansonsten war das Schreiben verboten. Die Schrift hatte die Fähigkeit, die Ewigkeit zu beeinflussen, denn durch den Akt des Niederschreibens wurde sie zu etwas Absoluten. Darum überlieferten die Druiden ihre Lehre mündlich. Als Dichter und Geschichtenerzähler bewahrten sie die Traditionen. Das ‚Remscala erzählte von der Vorgeschichte des Stammes, das ‚Dindsencha lehrte die Historie eines Ortes. Das ‚Filidecht schließlich war die höchste Stufe der Dichtung. Hier überlieferten die Druiden ihr Wissen in Form von Erzählungen, die Tradition, Theologie, Philosophie, Recht und Mythologie miteinander verbanden. Gleichzeitig war die mündliche Überlieferung auch lebendige Geschichte. Die Tradition veränderte sich, während sie von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Neue Erfahrungen wurden eingeflochten. So erfuhr die Stammesgeschichte fortwährende Aktualisierung. Die aussagekräftigen Kernstellen der Geschichten wurden in Versform überliefert. Hier ging es um die exakte Form der Überlieferung, denn nur bei der wortgetreuen Erzählung trat das Element der Wahrheit hinzu, und die Magie der Wahrheit war ein mächtiger Zauber. Dementsprechend diente die Dichtung nicht nur der Unterhaltung, sondern auch der Belehrung. Entscheidend waren ihre spirituellen Kräfte, die sich positiv und lehrreich auf die Zuhörer auswirkten.


  Zuletzt gab es noch den großen Bereich der Heilslehre. Hier war Deirá von unschätzbarer Hilfe. Schließlich wurde sie zur Heilerin ausgebildet. Sie erklärte Niam den göttlichen Charakter der Heilkunde. Die Heiler kannten den Wirkungskreis einer jeden Pflanze, von der Heilkraft über die Erweckung seherischer Kräfte bis hin zur Bannmächtigkeit böser Mächte. Die heiligste aller Pflanzen war die Mistel. Sie war allheilend und konnte Unfruchtbares in Fruchtbares verwandeln. Deirá erzählte Niam von der Kastanie, die hilft, Ängste und Sorgen zu vertreiben, und von der Lärche, welche die Physis fördert. Niam lernte, daß die Ulme Existenzängste mindert und die Buche Tugend und Toleranz vermittelt. Ein Tee aus Pinienrinde konnte Husten lindern und die Eberesche verhalf zu einer unkomplizierten Geburt. Die Eiche schließlich war der mächtigste unter den Bäumen. Ihre Kraft beruhigte die Nerven, um bedrohliche Probleme zu bewältigen. Ihre Aura war so groß, daß schon eine Umarmung des Stammes reichte, um die Kräfte zu stärken. Doch meist brühten die Heiler einen Trank aus der Rinde des jeweiligen Baumes, um die Beschwerden der Kranken zu lindern.


  6. Kapitel: Die Macht der Stimme


  Nach einem Monat endete Niams Grundausbildung und ihre Hauptlehre begann. Endlich wurde das trainiert, was Niam das Wichtigste war: die Macht ihrer Stimme.


  Das gesprochene Wort war das wichtigste Zaubermittel der Druiden. Durch die Überzeugungskraft ihrer Worte konnten sie nahezu jedes Hindernis überwinden. Ihre Reden waren aber auch eine Waffe: Pfeile, welche die Seele der Feinde verletzen. Bei der Invokation magischer Zaubersprüche war allein die Aussprache wichtig. Die Kunst der Stimmbeherrschung zeigte sich in der perfekten Variation kleinster Schwingungen und feinster Nuancen. Durch den bewussten Einsatz der geübten Stimme konnte der Eingeweihte seine Umwelt beeinflussen, denn die Macht der Stimme wirkte sowohl auf die Materie als auch auf die Psyche.


  Niams wahre Liebe aber war der Gesang. Darin konnte sie versinken und die Welt um sich herum vergessen. Die Stimme war ihre Begabung und ihr magisches Talent. Das erkannte Aneirín, der Musiklehrer von Môn auf Anhieb.


  Er nahm eine Leier und schlug einen Dreiklang. Tief schwoll der Ton an, und Niam versank in seinem Klang. Vor ihrem inneren Ohr entstand eine Melodie, die den Dreiklang variierte und weiterentwickelte.


  »Was hast du gehört, Niam?«


  Niam sah Aneirín zuerst unsicher an, dann antwortete sie wahrheitsgemäß: »Eine kleine Melodie. Das habe ich früher zu Hause auch immer so gemacht: Ich habe einen Ton gesummt und daraus hat sich von ganz alleine eine Melodie entwickelt.«


  »Dann singe mir das doch bitte vor.«


  Leise schlug Aneirín einen erneuten Dreiklang. Sanft schwebten die Töne durch die Luft. Niam sog diesen Klang auf und er zersprang in tausend Töne. Erneut entwickelte sich eine Melodie in ihrem Kopf und ihre Kehle öffnete sich. Zuerst zaghaft, doch dann immer fester summte sie eine Tonfolge. Schon bald reichte das Summen nicht mehr, so sehr drängten die Töne an die Luft. Da begann Niam zu singen, und ihre Stimme war klar und rein. Zuerst war es ungewohnt für sie, vor jemand anderem zu singen, aber schnell überwand sie ihre Hemmung. So entstand ein kunstvolles Duett zwischen der Leier dem Saiteninstrument und der menschlichen Stimme. Es war wunderbar.


  Nachdenklich betrachtete Aneirín Niam, die mit geSchloßenen Augen vor ihm stand. »Das war sehr schön, Niam. Deine Begabung ist außergewöhnlich, denn du besitzt schon jetzt etwas, das viele meiner Schüler auch nach vielen Jahren des Studierens nicht erreichen: die Fähigkeit, die Melodie in den Tönen zu finden und ihre Richtung zu spüren. Das ist der göttliche Funke, das höchste Ziel eines Sängers.«


  Jetzt begann für Niam die Zeit, ihre Stimme zu entdecken. Aneirín lehrte sie die Kunst, Töne in feinsten Nuancen zu variieren und verschiedene Stimmungen durch unterschiedliche Schwingungen auszudrücken. Bestimmte Klangfamilien waren speziellen magischen Mächten zugeordnet: die helle und freudvolle Musik war den Sonnengöttern gewidmet, während die dunklen Klänge der Unterwelt gehörten. Auch die Kräfte der Elemente wurden durch den gezielten Einsatz bestimmter Töne gnädig gestimmt. Dabei war der Grundton D dem Feuer, das E der Luft, das F der Erde und der Natur und das G dem Wasser zugehörig. Im Zuge ihrer Bardenausbildung lernte Niam, ihre Stimme gezielt einzusetzen. Sie war eine sehr begabte Schülerin.


  Das merkten auch die drei Hohemeister des Gesangs, Suantraige, Gentraige und Gotraige. Diese drei Lehrmeister erkannten schnell ihr magisches Potenzial und beSchloßen bereits nach kurzer Zeit, Niam in das Mysterium des Gesangs einzuweihen. Dieses lag tief verwurzelt in den drei magischen Liedern des Sängers, das Meisterstück des Barden: Das Lied des Schlafes, das Lied des Lächelns und das Lied der Trauer.


  »Du musst lernen, mit dieser Macht umzugehen. Deine weitere Ausbildung liegt ab nun in unseren Händen. Wir werden folgendermaßen vorgehen: Ich bin Suantraige, ‚der Schlafende, und werde dich das magische Lied des Schlafes lehren, das alle Zuhörer in tiefen Schlaf versetzt. Mein Bruder Gentraige ist ‚der Lachende und zeigt dir das heilige Lied des Lächelns, das die Zuhörer in Freude ausbrechen lässt. Mein Bruder Gotraige ist ‚der Klagende und erklärt dir das Lied des Weinens, bei dem die Zuhörer in tiefe Trauer verfallen.«


  Immer tiefer begab sich Niam nun in die Mysterien der menschlichen Stimme und perfektionierte allmählich die Fähigkeit, ihre inneren Melodien zu visualisieren. Die Stimme war der Weg, diese Bilder in ihrem Kopf nach außen zu bringen. Für Niam war es die Weiterführung der Tagträumerei ihrer Jugend, deren phantasievollen Geschichten in leuchtenden Bildern vor ihrem geistigen Auge gespielt hatten. Hier erlangten diese Träume endlich Form und Gestalt.


  Die Bewohner von Môn liebten Niams Stimme, denn ihr Gesang erreichte die Herzen der Menschen. Auftritte vor Publikum waren fester Bestandteil der Bardenausbildung. Schon bald begleitete Niam die offiziellen Zeremonien in Môn mit ihrer Stimme. Sobald sie sang, verlor sie ihre Schüchternheit. Ihre Stimme verlieh ihr ungeahntes Selbstvertrauen und sie bezauberte ihre Zuhörer.


  Eines Tages war Niam wieder einmal alleine im Wald unterwegs. Sie summte eine kleine, ihre ganz eigene Melodie. Niam hütete diese Melodie wie ein Geheimnis. Eine innere Stimme mahnte sie zur Verschwiegenheit. Also sang sie ihr Lied nur, wenn sie sich unbelauscht fühlte.


  Träumend folgte sie einem kleinen Wildpfad und fand sich am Ufer des heiligen Sees Ryn Cerîd wieder. Der Wald hatte das Gewand des Herbstes übergestreift und leuchtete in prächtigen Farben. Im warmen Sonnenschein betrachtete Niam sein buntes Spiegelbild auf der stillen Wasseroberfläche. Sie hörte einen leisen Wind, der mit den Wellen tanzte. Niam lauschte gedankenverloren und da erkannte sie auf einmal eine Melodie im Rauschen der Wellen. Deutlich hörte Niam die Grundsequenz und sang das Lied des Sees. Unwillkürlich erinnerte sie das an ihre eigene Melodie. Vorsichtig fügte Niam diese neue Sequenz hinzu - es war perfekt. Voller Inbrunst sang sie ihr Lied und vergaß die Welt um sich herum.


  Eine warme Stimme riss sie aus ihren Träumen. »Das machst du schön.«


  Niam schreckte hoch und sah eine einfache Bäuerin, die unbemerkt neben sie getreten war. Eigentlich konnte sich Niam


  stets auf ihre scharfen Ohren verlassen, aber diese Frau war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Langsam kam die Fremde auf sie zu und blieb neben ihr stehen. Niam sah in ungewöhnlich dunkle Augen, deren Glanz und Tiefe die Farbe der ganzen Umgebung aufnahm und zurückwarf. Sie fühlte sich seltsam angezogen von dieser geheimnisvollen Frauengestalt. Trotz ihrer groben und einfachen Kleidung hatte sie eine aufrechte Haltung und ein Antlitz von zeitloser Schönheit. Ihre Hände waren klein und zu zart für harte Feldarbeit.


  Nach einer Weile begann die Frau zu sprechen: »Du hast ein großes Schicksal vor dir, eine große Laufbahn als Sängerin. Ich lebe schon lange in der Nähe der alten Schule von Môn. In dieser Zeit habe ich viele Schüler kommen und gehen gesehen, habe erlebt, wie Hoffnungen aufkeimen und wieder niedersinken. Doch noch nie bin ich einer solchen Begabung begegnet. Deine Stimme ist außergewöhnlich Sie steckt voller magischer Energie, voll deiner Energie, mein Kind. Deshalb bin ich heute gekommen, um zu sehen, wer so schön singt an meinem Lieblingsplatz.«


  Niam strahlte die Bäuerin an. Sie fühlte sich dieser Frau auf merkwürdige Weise verbunden. Schweigend ging sie neben der Fremden her, bis sie schließlich die erhöhte Plattform erreicht hatten.


  An deren Ende drehte sich die Fremde zu Niam und sagte: »Was immer du auch tun wirst und was dir dein Schicksal auch bescheren möge, behalte diesen Ort und diesen Moment im Gedächtnis, mein Kind. Pflege dein Lied. Du bist noch jung, viel wirst du noch erleben im Laufe deines Lebens.«


  Niam schloß die Augen. Sie spürte, daß dies ein ganz besonderer Augenblick war. Das letzte Sonnenlicht tanzte vor ihren geschlossenen Lidern und die mystische Stimmung trug sie hinweg. Sie badete in den Geräuschen und Gefühlen, die sie überfielen. Sie hob die Arme gen Himmel und verband sich auf ewig mit diesem heiligen Ort.


  Als Samhain, der erste November und oberster Feiertag der Druiden, vor der Tür stand, kehrte Gwydón zurück. Er hatte die vergangenen Monate in der Einsamkeit der Wälder verbracht. Dort, inmitten der heiligen Bäume, war er seinem tiefsten Ich begegnet. Nun war er gereift und bereit, sich dem ‚Dwyffyddialth, dem Buch der Weisheit, und seiner Ollam-Weihe erneut zu stellen.


  Zu diesem Anlass kam auch Caldur nach Môn. Natürlich wollte er die Erhebung seines Meisterschülers nicht verpassen. Sein erster Weg führte ihn zu Fintan. Er fand ihn in der großen Halle in Kreis seiner engsten Berater. Die beiden alten Männer sahen sich nur kurz an, dann verabschiedete Fintan seine Gesprächsteilnehmer mit einem Kopfnicken und zog sich ohne ein weiteres Wort mit Caldur in sein Arbeitszimmer zurück.


  Dort richtete er das Wort an seinen alten Weggefährten. »Caldur, ich freue mich, dich endlich wiederzusehen und auf dem heiligen Boden von Môn begrüßen zu können. Wie geht es Fürst Enatos und was treiben die Geschicke von Amarango und Brigant?«


  »Frag lieber nicht«, antwortete Caldur betrübt. »Es sind schwarze Zeiten über uns hereingebrochen. Vor mehr als einem Jahr wurde ein Attentat auf die Königin verübt. Bald darauf verstarb sie. Das Land liegt in großer Trauer und Fürst Enatos ist ein gebrochener Mann. Seine Macht schwindet und das Reich droht auseinander zu brechen. Und dann schwebt über allem noch die drohende Gefahr durch Balzôrc, der im Norden wieder aktiv geworden ist.«


  »Ja, das merken wir sogar hier in Môn. Die Dunkelheit nimmt zu. Das sind wirklich keine guten Nachrichten.«


  »Umso erfreulicher sind die Neuigkeiten von Gwydón. Ich bin sehr stolz auf ihn.«


  »Er wird dir ein guter Nachfolger sein.«


  Caldur nickte. »Nach seiner Erhebung kann ich seine Ernennung endlich offiziell verkünden. Wann wird die Zeremonie stattfinden?«


  »Morgen zum höchsten Stand der Sonne. Das Feuer ist schon hergerichtet. Gwydón bereitet sich vor, und morgen Mittag wird er seine letztendliche Initiation erlangen.«


  »Gut, denn es gibt einen weiteren Grund, weshalb ich dich heute aufsuche. Fintan, vor einem Jahr habe ich dir ein junges Mädchen mit der Bitte geschickt, sie auszubilden. Niam ist ihr Name.«


  Fintan sah Caldur eindringlich an. »Niam ist die größte Begabung, die ich in den vielen Jahren meines Lebens gesehen habe. Und das wusstest du ganz genau. Deshalb schuldest du mir eine Erklärung, alter Freund. Wer ist sie und was hast du mir ihr vor?«


  Caldur lächelte seinen alten Lehrmeister an und nickte. »Du bist ein guter Menschenkenner, Fintan. Du hast Recht, Niam ist wirklich etwas ganz Besonderes. Auriel und ich hoffen, daß sie das angekündigte Kind der Prophezeiung ist.«


  Fintan nickte. »Auriel. Sie steckt also auch dahinter. So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht.«


  »Warum?«


  »Bei unserem ersten Gespräch erzählte mir Niam von ihrer geheimen Leidenschaft zu singen und davon, daß Auriel es ihr stets verboten habe. Das erinnerte mich an eine alte Begebenheit. Es war zur Zeit von Auriels Ausbildung. Du weißt, daß ich ihren klaren Verstand schätzte und sie oft in Diskussionen verwickelte. Eines Tages hatten wir wieder ein Streitgespräch. Es ging um das helle Kind der Prophezeiung. Wie sollte man mit diesem heiligen Geschöpf umgehen? Sollte man seine Anlagen frühestmöglich fördern oder sollte man sich lieber auf seine magischen Instinkte verlassen? Auriel und ich waren verschiedener Meinung. Sie plädierte dafür, das Kind möglichst lange zu schützen und im Verborgenen zu halten, bis es reif genug sei, aus sich selbst heraus seine geheiligte Aufgabe zu erfüllen. Aber sage mir, mein Freund, was lässt euch zu der Ansicht gelangen, Niam sei dieses prophezeite Kind?«


  »Ihre Mutter ist Alania, die Schwanenkriegerin. Sie ist die von der Prophezeiung geforderte Stammmutter. Und sie schenkte Niam während eines heftigen Gewitters bei Sonnenaufgang auf der Türschwelle das Leben. Vergleicht man all das mit den wenigen entschlüsselten Teilen der Prophezeiung, so sind das sehr viele Übereinstimmungen. Aus diesem Grund hielten wir Niam seit ihrer Geburt vor Balzôrcs Blick versteckt und haben sie nicht ausgebildet.«


  Fintan nickte nachdenklich. »Und was wirst du nun tun?«


  »Ich möchte Niam so schnell wie möglich der Herrin Aífe vorstellen. Wenn Gwydóns Initiation beendet ist, werde ich nach Emain Ablach gehen. Dich bitte ich um eines: Weihe Niam noch nicht ein. Sie weiß nichts von ihrem starken Schicksal und ich möchte, daß es so lange wie möglich so bleibt.«


  Der nächste Tag erhob sich strahlend über Môn. Gwydón hatte sich bereits beim ersten Sonnenstrahl in das Haus des Feuers begeben. Hier bereitete er sich auf sein Initiationsritual vor. Er befreite seinen Geist von allem Irdischen und begab sich auf eine höhere Ebene. Diese Vorbereitungsphase dauerte eine ganze Weile. Währenddessen beteten die übrigen Druiden für seine erfolgreiche Einweihung. Aus allen Teilen der Welt waren sie nach Môn gekommen, um gemeinsam ihren Freund Gwydón zu begehen.


  Später verließ Gwydón das Haus des Feuers und wurde in das Badehaus geführt. Er befand sich bereits in Trance, herbeigeführt durch tiefe Meditation und die berauschende Wirkung von Hanf und Schlafmohn. Die Druiden wuschen ihn und rieben seinen Körper mit kostbaren Essenzen ein, während sie magische Beschwörungsformeln anstimmten. Immer wieder beschworen sie die Mächte des Überirdischen und geleiteten ihn über die Brücke. Dieses Ritual zog sich über den restlichen Vormittag hin.


  Kurz vor dem Mittag wurde Gwydón abgeholt. In einem langen Zug begleitete die gesamte Priesterschaft ihren höchsten Schüler mit heiligen Gesängen den Weg durch den Wald bis zum dritten Heiligtum in Môn. Ein gewaltiger Megalithkreis stand auf einer Lichtung, von alten Eichen umsäumt. Diese Steine standen schon hier, als die Zeit noch jung war. In der Mitte des Heiligtums war ein großer Holzstapel errichtet. Das Holz war mit Hanf versehen und so mit drei Seiten und drei Ecken gestapelt, daß insgesamt sieben Öffnungen entstanden waren. Das Druidenfeuer stand oberhalb einer flaschenförmig angelegten, unterirdischen Höhlung. Dieser Raum unter dem Feuerstoß war mit Kräutern und Pflanzen ausgelegt und mit Nahrungsmitteln versehen. Auch eine Phiole mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit befand sich dort. Zu diesem Scheiterhaufen führten die Druiden Gwydón, wo ihn Fintan und Caldur in Empfang nahmen. Gwydón befand sich inzwischen in tiefster Trance. Die beiden alten Druiden geleiteten ihn in den Raum unter dem Feuer, betten ihn auf den weichen Boden und verSchloßen die Öffnung über ihm. Gwydón blieb alleine zurück, bereit, den Mysterien zu begegnen.


  Draußen erhob Fintan die Hände und sprach zu der erwartungsvollen Menge: »Liebe Brüder und Schwestern. Wir haben uns heute hier versammelt, um einer Zeremonie beizuwohnen, die wir hier in Môn schon lange nicht mehr gefeiert haben: die Wiedergeburt eines Ollam. Caldur und ich werden Gwydóns Reise begleiten und leiten.«


  Beide erhoben ihre Arme und erflehten den Schutz der Götter. Ihre rituellen Invokationen wurden von den übrigen Druiden unterstützt, bis sich die individuellen Energien zu einer einzigen spirituellen Macht gebündelt hatten. In diesem Augenblick erreichte die Sonne ihren höchsten Stand und Fintan und Caldur entzündeten das Feuer über Gwydón. Hell loderte das Holz auf. Die Flammen erfassten den Hanf und die psychedelischen Kräuter, die Gwydóns Kraft vermehrten und ihm magische Hilfe boten.


  Während das Feuer brannte, unterstützten Fintan und Gwydón den spirituellen Vorgang nach der traditionellen Weise:


  »Heil den Göttern, der Geister Gewalt,


  das Bündnis zwischen uns ist alt;


  Heil ihren Kräften, das Licht sind sie,


  das große Geschenk der hohen Magie.


  Heil dem Feuer, der brennenden Kraft,


  heil dem Wasser, der fließenden Macht;


  wir segnen das Feuer, der Götterhort


  und lieben die Erde, der Menschen Wohnort.


  Möget ihr alle bei ihm sein,


  schenkt Gwydón Erleuchtung, kostbar und rein.«


  Diese Formeln beschworen die Druiden immer wieder, wobei sie sich zuerst nach Süden, dann nach Westen, nach Osten und zuletzt nach Norden wandten, um sich so der Elemente zu versichern.


  Währenddessen machten Fintan und Caldur den Vorgang innerhalb des Holzstoßes sichtbar: »Gwydóns mythische Ekstase ist sein symbolischer Tod. Das Verbrennungsritual bezeugt seine Metamorphose, seine Wiedergeburt steht bevor. Das Verlassen des Körpers ermöglicht es ihm, die Brücke zu überschreiten und die göttliche Ebene zu betreten. Der alte Mensch stirbt. Die Feuerreinigung regeneriert seine erstarrten Kräfte. Als großer Wissender wird er auferstehen und als gereinigter Meister mit vielfachen Kräften wieder geboren. Als Eingeweihter wird er der Glut entsteigen und als Ollam vor die Gemeinschaft treten.«


  Nachdem das Feuer niedergebrannt war, hoben die Druiden den leblosen Gwydón auf und trugen ihn in einen speziell dafür errichteten Holzverschlag. Dort rieben sie seinen geschundenen Körper mit dem letzten Rest der geheimnisvollen Flüssigkeit aus dem Brandloch ein. Dann betteten sie den Bewusstlosen auf eine geschmückte Liegestatt und bewachten seinen Schlaf.


  Nach geraumer Zeit erwachte Gwydón aus seinem Traum. Er schlug die Augen auf und trat hinaus in den Sonnenschein des späten Tages. Dort sah die betende Gemeinschaft und erhob die Stimme:


  »Einst saß ich in des Feuers Brunst,


  verwundet von der heißen Gunst.


  Blut und Fleisch, den Göttern geweiht,


  das Opfer, das die Weisheit verleiht.


  Viel alte Freunde hab ich gesehen,


  habe gelernt, wie die Dinge geschehen.


  Kein Hunger, kein Durst hat mich dort berührt,


  ich stieg in den Abgrund, von Geistern geführt.


  Ich fiel hinab in die Dunkelheit


  und habe mich dort von Vergangnem befreit,


  habe Wissen erlangt und bin wieder geboren,


  so wie dies vom Schicksal war auserkoren.«


  Nach diesen heiligen Worten, dem letzten Beweis seiner vollkommenen Weisheit, schmückten Caldur und Fintan Gwydón mit den Insignien der heiligen Zunft der Ollam. Sie kleideten ihn in das golddurchwirkte, blütenweiße Ehrengewand und übergaben ihm die goldene Sichel, das Instrument des höchsten Priesters.


  Dann sprach Caldur und seine feste Stimme füllte den Platz vor dem Holzverschlag: »Freunde, hört mich an und seid meine Zeugen. Nun, da Gwydón zur Zunft der Ollam gehört, kann ich endlich offiziell das verkünden, was die meisten von euch ohnehin schon wissen. Heute bestelle ich Gwydón zu meinem Nachfolger als Oberpriester von Amarango, denn er ist der Würdigste in Brigant. Nach meinem Tod wird er die Geschicke des Reiches leiten. Komm in meine Arme, mein Sohn und Nachfolger!«


  7. Kapitel: Emain Ablach


  Direkt nach Gwydóns Zeremonie verließ Caldur die Feier. Er bat Niam noch schnell, ihre baldige Abreise vorzubereiten, dann brach er auf. Schnell hatte er Môn hinter sich gelassen. Bald erreichte Caldur die Sümpfe. Viele Erlen standen hier, schemenhaft im Nebel zu erkennen. Im fahlen Zwielicht erschienen die Sumpfpflanzen wie unheimliche Gestalten und gaukelten dem einsamen Wanderer Spukbilder vor. Doch trotz der dichten Nebelschwaden fand Caldur das kleine versteckte Boot. Wie von selbst fand es seinen Weg nach Westen. Nach kurzer Zeit erreichte Caldur wieder festen Boden. Der Nebel wich zurück und gab den Blick frei auf ein blühendes Land. In der strahlenden Sonne standen Eichen und vor allem Apfelbäume in voller Blüte. Es war ein reiches Land und seine Schönheit war voller Zauber und Magie. Sanfte Musik drang an Caldurs Ohr, als er die grüne Uferböschung betrat. Der Druide folgte ihren leisen Tönen, die sich allmählich mit hellem Frauenlachen mischten.


  Da trat ihm auch schon eine junge, schöne Frau entgegen: »Der Segen der Göttin sei mit dir, Caldur von Brigant. Im Namen der Mutter begrüße ich dich.«


  »Der Friede der Götter sei auch mit dir, Ibormeith, Tochter der großen Mutter. Es ist schön, wieder in Emain Ablach zu sein. Bitte melde mich der Mutter. Ich muss dringend mit ihr sprechen.«


  »Folge mir, ich werde dich zu ihr bringen.«


  Sie fanden die Herrin in einem ihrer blühenden Gärten in tiefem Zwiegespräch mit der Natur. Ibormeith trat leise zu ihrer Königin und sprach: »Mutter, Caldur ist gekommen und erbittet dein Gehör.«


  Aífe, die ehrwürdige Königin von Emain Ablach, war eine außergewöhnliche Erscheinung, groß und von zeitloser Schönheit mit tiefen, dunklen Augen. Sie war in erlesene Gewänder gekleidet, deren Farbe die Blumen der Umgebung aufnahmen und zurückwarfen. Eine königliche Aura umgab sie. Sie war die Verkörperung der blühenden Landschaft.


  Freundlich lächelnd sagte sie: »Caldur, ich heiße dich willkommen in Emain Ablach.«


  »Mutter, ich bin heute hier, um einen Rat von Euch zu erbitten.«


  »Dann lass uns etwas spazieren. In der freien Natur und der frischen Luft lösen sich die Gedanken, und die Seele wird frei wie ein Vogel.«


  So gingen sie durch die herrlichen Gärten von Emain Ablach. Die Blumen dufteten und erstrahlten in ihrer vollen Pracht. Lupinien standen dort neben dem roten Fingerhut. Tausendfach blühte der Weißdorn und mit ihm die zahlreichen Apfelbäume. Hier lag der Sommer in der Luft und Bienen summten über die blühenden Wiesen.


  »Nun, Caldur«, sagte die Herrin nach einer Weile, »erzähle mir, was du auf dem Herzen hast. Ich merke eine tiefe Sorge, eine große Anspannung.«


  »Mutter, habt Ihr auch die Veränderungen der Welt wahrgenommen? Bemerkt Ihr nicht auch die wachsende Präsenz des Bösen im Norden?«


  Die Herrin Aífe nickte. »Ja, auch hier in meinem versteckten Reich spüren wir die Auswirkungen. Die Dunkelheit nimmt zu. Das Kräfteverhältnis wird sich verschieben. Das bedeutet nichts Gutes, weder für dein Geschlecht noch für das meine.«


  »Der große Krieg wird bald beginnen. Ihr wisst, was die Prophezeiung für diesen Fall vorhersagt: Die Ankunft des hellen Kindes! Ich bin überzeugt, daß ich das helle Kind wirklich gefunden habe. Alles spricht dafür. Das helle Kind ist ein Mädchen. Ihre Mutter Alania war die strahlende Heldin und der Schwan der Prophezeiung. Niams Geburt fand unter den überlieferten magischen Vorzeichen statt: exakt zum Zeitpunkt der Ewigkeit, während eines heftigen Sommergewitters und auf der Türschwelle. Alle Punkte sind genau so überliefert. Sie stimmen bis ins kleinste Detail mit der Prophezeiung überein.«


  Doch die Herrin war skeptisch. »Verzeih einer alten Frau ihren Pessimismus. Es wird einige Kinder geben, die unter ähnlichen Umständen geboren wurden, und dennoch sind sie nicht die, die wir erwarten.«


  »Aber da ist auch noch ihre Begabung. Niam wuchs ohne Schulung auf, ihr Geist blieb rein und unberührt. Vor einem Jahr habe ich sie nach Môn in die Schule geschickt. Und dort wurde entdeckt, daß Niam die Stimme hat, den magisch-hellen Ton der Prophezeiung. Fintan ist begeistert. Inzwischen haben sogar Gentraige, Gotraige und Suantraige ihre Ausbildung übernommen. Es heißt, sie sei das größte Talent seit langem. Ihre Stimme ist gewaltig und hat die magische Energie, die gefordert ist. Ihre stärkste Macht jedoch ist ihr gutes und reines Herz. Niam hat ein sonniges Wesen und erreicht die Menschen in ihrem Innersten.«


  »Ich bin trotzdem noch nicht überzeugt.«


  »Gut, dann werde ich Euch noch etwas erzählen. Erinnert Ihr Euch an die dunkle Botschaft vor über einem Jahr? Nun, neben uns Eingeweihten hat auch Niam den Ruf vernommen, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch gänzlich ungebildet war.«


  Die Herrin Aífe war still geworden. Tief in Gedanken versunken ging sie auf und ab, dann sah sie Caldur ernst an. »Gut, Caldur. Ich werde sie prüfen. Bete zu deinen Göttern, vielleicht sehen wir doch bald ein Licht am Horizont. Eile dich nun, denn wenn wir die Vorzeichen richtig deuten, haben wir keine Zeit zu verlieren.«


  So kam es, daß Caldur bereits in derselben Nacht nach Môn zurückkehrte.


  Am nächsten Morgen weckte Caldur Niam noch vor Tagesanbruch.


  »Ich bringe dich nach Emain Ablach. Dort will ich dich einer alten Freundin vorstellen.« Damit führte er Niam durch das hohe Schilf der Uferböschung zu dem versteckten Boot. Er setzte sich neben sie und stieß das Boot vom Ufer ab.


  Während der Fahrt begann Caldur zu erzählen: »Niam, jetzt beginnt für dich ein neuer Abschnitt deines Lebens. Ich bringe dich zur Herrin Aífe. Sie ist die Königin von Emain Ablach und eine der hochwohlgeborenen Edlen der Welt. Emain Ablach ist das älteste Königreich der neuen Welt. Als unsere Vorfahren diesen Teil der Welt besiedelten, war Emain Ablach schon da. In den alten Sagen wird dieses Reich auch als Insel der Wunder bezeichnet. Es ist ein ganz besonderes und verheißungsvolles Land voller himmlischer Musik, ewigem Sonnenschein, Reichtum und Schönheit. Der häufigste Baum in Emain Ablach ist der Apfelbaum. Deshalb wird diese Insel auch Ort der Äpfel genannt. Dort lebt die Herrin Aífe mit ihren Frauen. Sie ist die Herrscherin über dieses irdische Kleinod. Die Herrin ist eine mächtige und außergewöhnliche Frau, weise und gütig zugleich. Sie ist so alt wie der erste Tag und so jung wie der frische Morgentau. Sie verfügt über das alte Wissen, das in ihrem Volk seit dem Anfang der Zeit weitergegeben wird. Die Frauen von Emain Ablach leben nach den Regeln des Mutterrechts, der Ur-Religion. Emain Ablach ist ein Ort der alten Magie, und Herrin Aífe ist die menschliche Verbindung dazu.«


  Caldur führte Niam über einen kleinen Pfad durch die grüne Landschaft. Niam sah Wiesen mit rotem Schlafmohn, gelben Primeln und blühenden Rosen. Sie folgten einem geschlängelten Weg, der über eine schmale Brücke zum Zentrum des Königreiches Emain Ablach führte, nach Tír Taingire, dem Schloß der Herrin Aífe.


  Der Anblick des hohen SpiralSchloßes war beeindruckend. Es funkelte im Licht der Sonne. Wie Insektenflügel schillerten seine Wände und das Haupttor zierte die heilige Doppelspirale. Vor dem Portal wuchs ein silberner Baum, goldgleich glänzend im Sonnenschein, mit Früchten aus Silber und Gold. Niam war überwältigt und staunte fassungslos. Nicht einmal in ihren Träumen hatte sie je einen so wundervollen Ort gesehen. Ein kleiner Springbrunnen sprudelte lustig im Hintergrund und vereinte sich mit den leisen Tönen der Musik, die von Irgendwo und Überall kam. Ibormeith begrüßte die Ankommenden und führte sie in einen großen Raum. Dieser war zum Wald hin offen und ließ den Blick frei über das fruchtbare Land. In der einen Ecke stand ein großer Kessel über einer Feuerstelle. In der anderen Ecke befand sich im Schatten einer hohen Sykomore ein Bett aus Silber, bedeckt mit einem goldumsäumten Stoff. Dort saß eine Frauengestalt. Das war Aífe, die große Königin von Emain Ablach.


  Niam kam die Herrin bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher.


  Caldur trat vor und verbeugte sich: »Mutter, dies ist Niam.« Dann drehte er sich zu Niam und sagte: »Niam, das ist die Herrin Aífe, die Königin über das Reich Emain Ablach und die Bewahrerin des alten Wissens.«


  Tief neigte Niam das Haupt vor der königlichen Gestalt.


  Dann hörte sie eine warme Stimme: »Niam aus Brigant, ich freue mich, dich wiederzusehen. Diesmal heiße ich dich in Emain Ablach willkommen.«


  Verwundert über diese Begrüßung überwand Niam ihre Schüchternheit und hob die Augen. Sie sah die dunklen Augen und eine Erinnerung regte sich. Und dann erkannte sie sie: vor ihr stand die Bäuerin aus dem Wald, ihre seltsame Begegnung am Ryn Cerîd!


  Eine tiefe Wärme überkam Niam und für einen kurzen Moment vergaß sie die Etikette: »Ich freue mich so sehr, Euch wiederzusehen. Ich habe Euch damals überall gesucht, aber Ihr wart verschwunden ...«


  »Niam, was macht dein Sangesstudium?«


  »Ich habe viel dazugelernt. Wollt Ihr es hören?«


  »Nicht jetzt. Später ist die Zeit der Prüfung, jetzt will ich dir mein Reich zeigen.«


  Sie gingen durch die Blumengärten und grünen Wiesen von Emain Ablach. Aufgeregt lief Niam vor Caldur und der Herrin Aífe her von einem verzauberten Platz zum nächsten. In diesem Augenblick flatterte ein schwarzer Vogel vom nahen Waldrand auf. Er überflog die kleine Gruppe dreimal und ließ sich dann auf Niams Schulter nieder. Es war ein schwarzer Rabe mit weißen Flügelspitzen. Augenblicklich erkannte Niam die Rabenmutter von ihrer Reise nach Amarango.


  Liebevoll streichelte sie das weiche Gefieder des Vogels: »Hallo, meine Schöne, daß ich dich wiedersehe. Ich habe so oft an dich gedacht. Deine Feder habe ich immer bei mir. Wie ist es dir ergangen? Und wie geht es deinem Schmerz? Hast du ihn ein wenig überwunden?«


  Wie bei ihrer ersten Begegnung schien der Vogel jedes Wort zu verstehen. Als Antwort drückte er sich zärtlich an Niam und pickte vertrauensvoll ihre Hand.


  Aífe war bei diesem Anblick erstarrt. Auch Caldur blieb stehen und betrachtete das Geschehen vor sich. Dann hob die Herrin den Arm. Sofort verließ der Vogel Niams Schulter und ließ sich auf Aífes Hand nieder.


  Nun trat die Herrin zu Niam und sagte: »Niam, darf ich vorstellen: das ist Brânwi, Herrin der Raben und große Vogelmutter. Sie lebt seit undenklichen Zeiten hier in Emain Ablach. Normalerweise meidet sie die Gegenwart fremder Menschen. Sie kam immer nur zu mir. Bis heute. Heute kam sie zu dir.«


  Niam sah den Vogel liebevoll an: »Wir kennen uns.«


  »Seit wann?«


  »Seit über einem Jahr.« Und dann erzählte Niam in kurzen Worten die traurige Begegnung mit der Rabenmutter, während der schwarze Vogel die Schwingen öffnete und wieder auf ihre Schulter flog.


  Hierauf drehte sich Aífe zu Caldur. »Ihr gutes Herz erhält nun seinen Lohn: Brânwi wird sie von nun an begleiten, daran hat sie keinen Zweifel gelassen. Es ist in der Tat erstaunlich. Niam, geh doch ein Stück mit mir. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Der Rabe blieb ruhig auf Niams Schulter sitzen.


  Aífe sah es und sagte: »Nein, Brânwi, auch du darfst nicht mit. Ich muss mit Niam alleine sein.«


  Lautlos flog der Vogel auf und strebte dem nahen Wald zu.


  Die Herrin betrat nun mit Niam den Wald, während sie sich weiter unterhielten. Niam hatte inzwischen alle Scheu vor der edlen Dame verloren. Sie erzählte von ihrer Kindheit und von ihrer Mutter, die sie nie gesehen hatte.


  »Ja, deine Mutter Alania. Sie war eine große Kriegerin.«


  »Caldur sagt, sie war die strahlendste Kriegerin von Brigant. Leider habe ich sie nie kennen gelernt. Sie starb kurz nach meiner Geburt. Doch manchmal denke ich, sie würde mit mir reden.«


  »Wie macht sie das?«


  »Es gibt ganz bestimmte Träume, da höre ich die Stimme einer Frau. Wenn ich dann aufwache, denke ich immer, das war meine Mutter. Sie erzählt mir Geschichten oder zeigt mir besonders schöne Plätze.«


  »Was sind das für Plätze?«


  »Ganz unterschiedliche. Manchmal sind es hohe Gebirge und tiefe Täler, weite Ebenen und grüne Wälder. Aber am liebsten zeigt sie mir Quellen und Gewässer.«


  »Quellen?«


  »Es ist eine ganz spezielle Quelle, mein geheimer Traumort. Ganz klein und mitten in Wald. Sie speist einen kleinen tiefblauen See. Es ist wunderschön dort. Der Weg dorthin ist mit alten Eichen und Apfelbäumen gesäumt. Wenn ich es recht bedenke, dann erinnert mich meine Quelle ein bisschen an Euer Reich, an Emain Ablach. So herrliche Bäume in so vollkommener Schönheit habe ich bisher nur in meinen Träumen gesehen«


  »Erzähle mir bitte mehr von der Quelle deiner Träume. Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  »Das weiß ich noch ganz genau. Es war im Sommer des vorletzten Jahres, kurz vor Lughnasa. Es war ein besonders schöner Traum, irgendwie intensiver als sonst. Ich habe ihn noch immer im Herzen. Es ist ein Bild, wie eine Melodie ...« Niam stockte.


  »Weiter!«


  »Es ist wie eine Melodie in meinem Kopf ...« Eine Erkenntnis entstand in Niams Kopf: »Das ist mein Lied! Die Quelle, mein Traum, mein Lied, das gehört alles zusammen. Jetzt erinnere ich mich: Ich bin wieder bei der Quelle gewesen, und eine Frauenstimme hat zu mir gesprochen. Und dann kam diese Melodie aus dem Nirgendwo. Meine Mutter hat ein Lied für mich gesungen. Es erfüllte meinen ganzen Traum.«


  »Ist dann noch etwas geschehen? Überlege.«


  »In diesem Traum habe ich eine Eule gehört. Das war vorher noch nie. Und dann ...« Die Erinnerungen manifestierten sich in Niams Kopf und es sprudelte förmlich aus ihr heraus: »...dann gab es einen lauten Knall. Davon bin ich aufgewacht.«


  »Wie oft hast du den Ruf der Eule vernommen?«


  »Zweimal. Obwohl, eigentlich war es dreimal.«


  »Wieso?«


  »Als ich aufgewacht bin, habe ich die Eule aus meinem Traum noch einmal gehört. Und dann habe ich sie tatsächlich gesehen. Sie flog ganz deutlich über unseren kleinen Wald. Aber niemand hat mir das geglaubt.«


  »Ich glaube dir.«


  »Danke. Ihr seid ganz anders als Tante Auriel. Ihr nehmt mich ernst. Danke ...«


  Niam schweifte ab. Etwas anderes forderte ihre Aufmerksamkeit. Nun, da sie endlich den Ursprung ihrer Melodie kannte, sprudelten die Töne in ihrem Kopf wie von selbst. Mächtig drang die Melodie an die Oberfläche, und Niam musste sie singen. Die Herrin ließ sie gewähren. Sie führte Niam still über einsame Pfade durch die Wälder von Emain Ablach, während sie andächtig lauschte. Dann hatten sie ihr Ziel erreicht und die Herrin weckte Niam aus ihren Träumen.


  Niam schlug die Augen auf und war sprachlos Die Herrin hatte sie an einen geheimen Ort geführt. Niam konnte nicht fassen, was sie dort sah: Tief eingebettet in die alten Eichen-, und Apfelwälder breitete sich ein azurblauer See vor ihr aus. Von einer kleinen Quelle führte ein kleines, verschlungenes Rinnsal, dessen Wasser den Waldsee speiste. Augenblicklich erkannte Niam ihre Umgebung: Das war ihr geheimer Zauberplatz, die Quelle ihrer Träume.


  »Das ist die heilige Quelle von Emain Ablach. Diese Quelle ist eines der ältesten, höchsten und wichtigsten Heiligtümer meines Landes. Niam, willst du nicht hier, am Platz deiner Träume, dein Lied noch einmal singen?«


  Erneut konnte Niam der Herrin nicht widerstehen, und sie begann zu singen. Sanft wehten die lieblichen Töne ihres Liedes über den See. Die Herrin nahm die Melodie in sich auf. Doch nicht nur sie, die gesamte Umgebung schien im Rhythmus des Gesanges zu schwingen. Immer intensiver vibrierte die Landschaft und die Farben veränderten sich. Plötzlich begann der See zu leuchten. Ein helles Strahlen kam von seinem Grund, und Aífe blickte in seine Tiefe. Dort sah sie, was sie gehofft und vermutet hatte: die heiligen Kristalle vom Grund des Sees leuchteten endlich wieder. Tief bewegt griff die Herrin an ihren Hals, wo einer der heiligen Kristalle, eingefasst in einen massiven Goldreif, ruhte. Auch dieser Stein leuchtete. Dankbar fühlte Aífe seine Wärme, und Freude zog in ihr Herz. Als Niam endete, erlosch das Leuchten, doch ein neuer Zauber lag nun über dem stillen See.


  Die Herrin lächelte und sagte voller Liebe: »Niam, nun werde ich deine Ausbildung weiterführen und beenden.«


  Für Niam brach nun ein neuer Lebensabschnitt an. Die Zeit lief anders in Emain Ablach und der Tag folgte neuen Gesetzen. Das Leben war hier leichter und fröhlicher. Musik lag in der Luft und der Tag war angefüllt mit Lachen und Freude. Im Reich der Herrin Aífe lebten hauptsächlich Frauen. Hier herrschte der Mutterstamm, das alte Recht. Die Erbfolge wurde von den Frauen weitergegeben. Frauen prägten die Religion und den Kult ebenso wie das Ansehen und die gesellschaftliche Stellung. Die Gesellschaftsform des Matriarchats war die älteste der Welt. Die Harmonie war ein hoch geachtetes Gut und das Gesetz der Mutter Erde, welches der Frieden ist, wurde geachtet. Weise und gerecht regierte die Herrin Aífe über ihre Frauen, sie war die Vertreterin der großen Göttin auf Erden. Deshalb nannten sie alle ehrenhalber Mutter.


  Allmählich wurde Niam ein Mitglied der Gemeinschaft von Emain Ablach. In vielen Tagen lehrte Aífe sie die Inhalte der alten Religion:


  »Preise die Göttin. Sie, die große Mutter, ist in allem und über allem. Sie ist die Schönheit der grünen Erde und der weiße Mond unter den Sternen. Sie ist das Licht und die Dunkelheit, die Herrin über Leben, Liebe und Tod. Heil der dreifachen Göttin. Sie herrscht seit dem Anbeginn der Zeit und war schon alt, als die jungen Götter die Welt betraten. Zu ihr, der allumfassenden Urmutter, führt letztendlich jeder Weg. Ihr Gesetz ist die Liebe zu allen Geschöpfen, ihre Gabe ist das Leben und ihr Kelch ist die Unsterblichkeit. Sie ist die Mutter aller Dinge und beherrscht das Zu- und Abnehmen des Lebens, das Stirb und Werde der Natur und den ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt. Wo sie tritt, blüht das Land und die Tiere bringen gesunde und starke Junge auf die Welt. Sie ist die himmlische Verführerin, die kosmische Liebende, herrlich glitzernd und begehrend. Wir ehren sie als größte unter den Gottheiten, als mythische, ihre Kinder ernährende Mutter, die alles Leben hervorbringt. Sie ist die Schicksalsgöttin, Schöpferin und Zerstörerin zugleich. Als allumfassende Gottheit zeigt sie sich in vielerlei Gestalten. Ihre Manifestation ist die ‚weiße Göttin ebenso wie die ‚dunkle Göttin, die Todesbotin. In dieser schrecklichen Inkarnation ist sie die grausame Kriegsgöttin, die einen hohen Blutzoll fordert. Meist jedoch wählt sie die dreifache Gestalt: Jungfrau, Mutter und Greisin - das Entstehen, die Fülle und das Vergehen; die Geburt, das Werden und der Tod. Ihre mächtigste Ausprägung ist die Fruchtbarkeit. In dieser Funktion ist auch sie ihren ewigen Gesetzen unterworfen. Wenn die Zeit kommt, wählt sie ihren Gatten und vereint sich mit Cernunnos, dem gehörnten Gott. Mit dem Gehörnten zeugt die Göttin ein neues Leben im ewigen Kreislauf der Zeit.«


  »Cernunnos?«


  »Er ist der Gott der schöpferischen Naturkräfte und des ungebremsten Fortpflanzungstriebes. Er ist der Herr des Waldes, der Gott der Pflanzen und des Reichtums. Cernunnos ist der Gott mit den Hörnern, dem göttlichen Symbol, in dessen Geweih sich das ewige ‚Stirb und Werde offenbart.«


  Niam lauschte gebannt den Erzählungen der Herrin. Das war anders als alles, was sie bisher gelernt hatte, tiefer und inniger. Über eines aber wunderte sich Niam: Wenn die große Göttin und der Gehörnte so wichtige und zentrale Gottheiten waren, wieso hatte Niam bisher so wenig von ihnen gehört?


  »Das, liebe Niam, ist der Lauf der Geschichte.« erwiderte die Herrin lächelnd. »Komm, setz dich zu mir und ich werde dir die Historie unserer Völker erzählen: Als deine Vorfahren vor 236 Jahren eurer Zeitrechnung diesen Teil der Erde besiedelten, brachten sie ihre Kultur und Gesellschaftsform ebenso mit wie die Götter ihrer Heimat. Sie waren ein wildes Volk, lebten nach den Regeln der Eroberung und des Krieges und repräsentierten die Prinzipien des Mannes, durch den Drang nach dem Sieg geleitet. Entsprechend waren auch ihre Götter männlich. Hier begegneten sich diese beiden unterschiedlichen Gesellschaftsformen. Die alte Muttergöttin traf auf die jungen Götter der Neuankömmlinge. Im Laufe der Jahre siegte das kriegerische Prinzip über das sanfte Wesen der Göttin. Allmählich löste die männliche Gesellschaft mit ihren Göttern die Herrschaft der großen Mutter ab. Doch die alte Göttin ließ es geschehen, denn die Verschmelzung beider Religionen war gut. Eine hohe Spiritualität war das Ergebnis. Das alte Volk wurde in der neuen Sprache und Technik unterwiesen. Gleichzeitig übernahmen deine Vorfahren unsere alten heiligen Landschaften, die Berge, Hügel, Höhlen, Quellen, Seen und Flüsse in ihre Mythologie. Die Mutter aber zog sich zurück, und mit ihr verschwand auch das alte Volk von dieser Welt. Es verließ sein angestammtes Gebiet und zog fort. Bis heute lebt es nach seinen eigenen Regeln und betrachtet die jungen Völker aus dem Geheimen.«


  »Und wo lebt es?«


  »Es lebt in der Welt, die ihr die ‚Anderswelt nennt, verborgen vor den menschlichen Blicken. Über die Generationen verblassten die Erinnerungen an es, und im Laufe der Zeit hielt das alte Volk in vielerlei Gestalten als Geisteswesen Einzug in die Mythen und Legenden der Menschen. Einige aber blieben in der Menschenwelt. Es sind die, die ihr Hausfeen nennt.«


  »Wie Shidrén?«


  »Genau. Als der hohe Rat den Auszug des alten Volkes entschied, beSchloß Shidréns Stamm, bei euch Menschen zu bleiben. Von allen Stämmen des alten Volkes waren ihre Vorfahren immer diejenigen gewesen, die den meisten Kontakt zu euch hatten. Seitdem teilen sie ihren Lebensraum mit euch. Als Hausgeister leben sie unter euren Türschwellen, Dächern oder Hügeln in nächster Nähe zu euch, so wie deine Shidrén und ihre Sippe. Daneben gibt es bis heute Menschen, die eingeweiht sind in die alten Lehren und diese Weisheiten weitergeben. Sie halten die Verbindung zum alten Volk. Und nicht nur das: besonders fähige Menschen bildeten sie aus und lehren sie die alten Mythen und Regeln der großen Mutter. Deshalb finden sich bis heute bestimmte Plätze und Gemeinden, die immer noch nach der alten Lebensweise leben und die dreifache Göttin ehren. So wie wir hier in Emain Ablach.«


  Niam blieb fast ein Jahr in Emain Ablach. In dieser Zeit bildete Aífe sie behutsam in der alten Religion aus. Niam lernte die Basis des alten Sonnenkults, der nicht auf dem Zyklus der Nacht, sondern auf der Sonne basierte. Aífe erklärte Niam die vielen Sonnenheiligtümer, die überall in der neuen Welt zu finden waren und die auch bei den jungen Völkern Kultstatus innehatten. Es waren dies die uralten Megalithsteinkreise, die Alleen von Menhiren und die Hügelfiguren, welche die der Göttin geweihten Plätze markierten. Die jeweilige Anordnung der gigantischen Steinblöcke standen im Zusammenhang mit den Sonnenwenden des Jahres, aber auch mit Sonnenauf- und -untergang.


  Doch nicht die Einweihung in die alte Lehre stand im Zentrum von Niams Aufenthalt in Emain Ablach, sondern ihre Stimmbildung. Nun lernte Niam eine ganz andere Dimension des Gesangs kennen. Waren in Môn hauptsächlich das traditionelle Liedgut und die Technik Bestandteil des Lehrplans gewesen, so ging es hier vielmehr um die Kunst der Improvisation und der musikalischen Bildersprache. Die Herrin lehrte sie, ihre inneren Bilder zu visualisieren und ihnen eine Gestalt zu geben. Die Magie der Umgebung verlieh ihr geistige Flügel, und Niam erfand neue, vitale musikalische Themen, die sie mit ihrer alten Melodie verband.


  So vergingen die Monate, und als das Jahr fast vorüber war, kam Caldur wieder nach Emain Ablach. Er bat die Herrin Aífe um eine dringende Privataudienz.


  Dort kam er ohne große Umschweife zum Thema: »Mutter, es ist so weit. In jüngster Zeit sind viele schreckliche Dinge passiert und wir haben den Anschluss verpasst. Nun müssen wir handeln. Es wurde eine große Konferenz in Môn einberufen. Ich glaube, diese Nachricht interessiert auch Euch, denn es wird die letzte Lagebesprechung vor dem großen Krieg sein. Ich denke, der Zeitpunkt der Offenbarung ist gekommen. Ich bitte Euch, folgt mir nach Môn, denn dort wird der Rat der Druiden eröffnet.«


  8. Kapitel: Das helle Kind


  Aus allen Teilen der neuen Welt eilten die Druiden nach Môn, um an der großen Konferenz teilzunehmen. Zu hunderten waren sie erschienen. Der Ernst der Lage war ihren Gesichtern deutlich abzulesen.


  Fintan trat vor die Gemeinschaft und hob die Arme: »Brüder und Schwestern im Geiste, der Friede der Götter sei mit euch. Wir alle kennen den Grund unseres heutigen Treffens: der große Krieg, der bald beginnt. Jetzt müssen wir unsere Energien bündeln, denn nur ein gemeinsames Vorgehen wird uns retten. Wir haben geschlafen, meine Freunde, und Fehler gemacht, die teuer bezahlt wurden. Dies zeigt gerade das jüngste Beispiel aus Dumnón.«


  »Richtig!« Fintan wurde von der lauten Stimme eines aufgeregten Mannes unterbrochen. Das war Torna, der oberste Druide von Dumnón, dem südlichsten Reich der neuen Welt. »Es war furchtbar. Wie ein Wirbelwind ist Lord Balzôrc über uns hergefallen und hat unsere Königsburg Dun Abbas im Sturm erobert. Er ist stark geworden. Wir waren ihm nicht gewachsen, so groß ist seine Macht inzwischen. Und dann hat er unseren heiligen Stein Gamier geraubt und verschwand.«


  Nun erhob sich lautes Stimmengewirr, denn jeder hatte ähnlich Besorgnis erregende Neuigkeiten aus seiner Heimat zu berichten. In diesem Augenblick betrat Caldur mit der Herrin Aífe den Saal.


  Schlagartig wurde es still. Alle Augen sahen sprachlos auf die Herrin. Aífe hatte sich viele Jahre nicht mehr in die Welt der Menschen begeben. Die jüngeren der Druiden hatten sie noch nie gesehen, und einige hatten sie bereits in das Land der Sagen und Legenden verbannt. Aber nun stand die Herrin leibhaftig vor ihnen, schön und machtvoll in ihrer Erscheinung, und ehrte die Versammlung durch ihre Anwesenheit.


  Fintan trat auf sie zu und beugte sein altes Haupt: »Mutter, es ist mir eine große Ehre. Tretet ein in mein Haus und ehrt es mit Eurem Besuch. Der Segen der Götter sei mit Euch. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal sahen.«


  Einige Druiden hatten Tränen in den Augen. Ein jeder war sich der Besonderheit dieses Augenblicks bewusst.


  Fintan bot der hohen Dame einen Stuhl, dann sagte er: »Ich denke, ich brauche Euch nicht nach dem Grund Eures Besuchs zu fragen, Mutter.«


  »Nein. Der Anlass ist vorhanden und der Zeitpunkt angemessen. Dieser Krieg wird uns alle angehen, euch ebenso wie uns. Darum bin ich hier. Caldur, du als Oberdruide von Brigant, beginne. Erzähle uns noch einmal die Geschichte deines Stammes.«


  Caldur erhob sich und seine feste Stimme erfüllte den großen Raum: »Ihr alle wisst, daß die Königslinie von Brigant vor über sechzig Jahren ausgestorben ist. Damals wurde Dinas Brân, unsere alte Königsburg, zerstört und die Briganten zogen nach Westen in die Ebene von Ystrâd. Fürst Íth, der Bruder des getöteten Königs, gründete die Stadt Amarango und regierte von dort. Er und seine Nachkommen haben sich sehr um Brigant verdient gemacht. Doch uns fehlte immer der rechtmäßige, starke König. Aber eine Hoffnung blieb uns: der Stein von Fál, der heilige Krönungsstein von Brigant. Er alleine hatte nun noch die Macht, den König zu legitimieren. So lange dieser Stein in unserem Besitz war, starb die Hoffnung nicht, daß dereinst wieder ein rechtmäßiger König den Thron von Brigant besteigen würde. Aber vor fünfzehn Jahren überfiel uns das Böse erneut, diesmal in Gestalt von Lord Balzôrc. Wie ein Blitz kam er über Amarango und besiegte uns. Doch das war nicht das Schlimmste, denn wir hatten einen noch schmerzhafteren Verlust zu beklagen: der Krönungsstein Fál. Balzôrc raubte ihn und verschwand mit ihm, der letzten Hoffnung der Briganten.«


  Als nächstes erhob sich Déroil, der Oberdruide und spirituelle Führer des Königreichs Sîl. »Wir wurden von Lord Balzôrc überlistet. Er teilte sein Heer und überfiel unsere nördliche Küste. Sie wüteten schrecklich. König Líath zog sofort mit unseren Truppen dorthin, um das Land zu verteidigen. In dieser Zeit war die Königsburg von Sîl schutzlos. Diesen Umstand nutzte Balzôrc und überfiel Camallate mit der anderen Hälfte seines Heeres. Der Tag verdunkelte sich und plötzlich war der schwarze Lord da, mächtig und unbesiegbar. Dann verschwand er ebenso schnell, wie er gekommen war. Erst spät merkten wir unseren Verlust: der dunkle Herrscher hatte den Eámur von Sîl, unseren Krönungsstein, geraubt. Somit war auch unser höchstes Stammeszeichen verschwunden. Obwohl wir Silurer unseren König noch haben, dessen Nachfolge durch Söhne gesichert ist, trifft uns dieser Verlust hart, denn nur durch den heiligen Stein kann das Bündnis zwischen Mensch und Erde, zwischen Bewohner und Territorium besiegelt werden.«


  »Das war die zweite große Niederlage der Menschen«, fasste Fintan zusammen.


  Mide, der weise Oberdruide von Âtron, des Landes im Osten, erhob nun seine Stimme: »Es ist eine Wiederholung der Ereignisse, was vor nunmehr neun Monaten in meiner Heimat Âtron passierte. Wir wurden bei Nacht und Nebel in einem Blitzstreich von Balzôrcs Truppen überfallen. Dún Ferhíl, die Burg unseres Königs, wurde ebenso überrannt wie unsere Hauptstadt Worcer. Schnell wie ein Spuk war es, und ebenso plötzlich vorbei. Aber auch wir vermissten nach Balzôrcs Abzug unser höchstes Gut: Anjúr, der Krönungsstein der Atrebiten.«


  Danach erhob sich Torna und erzählte seinen Bericht erneut: »Auch wir Dumnónii waren zuletzt Opfer des dunklen Herrschers, auch unser Krönungsstein, der heilige Gamier von Dumnón wurde geraubt. Uns alle hat das gleiche Schicksal ereilt.«


  »Genau das ist der Grund, weshalb wir heute hier versammelt sind. Denn nun ist Balzôrcs Plan klar: Alle Streifzüge der letzten Jahre dienten einzig und alleine dem Ziel, die vier Krönungssteine in seine Gewalt zu bekommen.«


  »Die neue Welt wird künftig keinen legitimen Könige mehr haben. Das schwächt uns tief im Innersten vor dem letzten großen Krieg.«


  »Doch es gibt eine Hoffnung. Daran lässt die Prophezeiung keinerlei Zweifel.«


  »Ja, das helle Kind.« Die klare Stimme der Herrin Aífe unterbrach die aufflammende Diskussion.


  Totenstille legte sich über den großen Saal. Die Druiden trauten ihren Ohren kaum und starrten die Herrin Aífe ungläubig an.


  Sie lächelte in die Runde. »Ihr habt richtig gehört. Das helle Kind ist angekommen und bei mir in Emain Ablach. Seid guten Mutes, ihr Menschen, denn das helle Kind ist zur Rettung erschienen.«


  Ein Murmeln erhob sich und füllte den Raum. Die Druiden redeten aufgeregt durcheinander. Gwydón aber wurde still. Er wusste, vom wem die Rede war. Ein Blick der Herrin traf ihn und er nickte.


  Sie trat auf ihn zu und sprach: »Gwydón von Brigant. Nicht nur Niam, auch du spielst eine wichtige Rolle. Sie ist dir sehr verbunden. Euer Schicksal ist verknüpft, junger Ollam. Dies ist die Prüfung deines Lebens.«


  Dann wandte sich die Herrin wieder an alle. »Das helle Kind wird eingeweiht. Auriel, Caldur, Gwydón und ich werden uns nach Emain Ablach begeben und dort mit Niam sprechen. Und dann wird sie ihren Schicksalsweg antreten und auf die Reise gehen, so wie dies seit jeher bestimmt ist.«


  Sofort brachen sie auf. Schnell durchquerten sie die Sümpfe und erreichten das feste Ufer von Emain Ablach.


  Auriel war unruhig: »Ich bin ein wenig nervös. Zwei Jahre habe ich Niam nicht mehr gesehen. Früher waren wir jeden Tag zusammen und jetzt diese lange Zeit. Ist sie sehr gewachsen?«


  Aìfe beantwortete diese Frage: »Niam ist eine aufgeweckte junge Frau geworden, mit regem Geist und einem guten Herzen. Deine Liebe hat sie letztlich zu dem gemacht, was sie heute ist. Sie hängt sehr an dir und wird sich freuen, dich wiederzusehen.«


  Niam konnte ihr Glück kaum fassen und flog in die Arme ihrer Tante. »Tante Auriel, was für eine Überraschung! Wie schön, daß du hier bist.« Sie kuschelte sich tief in den Busen der Tante und der vertraute Geruch ihrer Kindheit stieg ihr in die Nase.


  Am nächsten Tag rief die Herrin Aífe Caldur, Auriel und Gwydón schon früh in die große Halle von Tír Taingire. Dann holten sie Niam. Deutlich spürte sie die Spannung und sah sich unsicher um.


  Die Herrin bat Niam, Platz zu nehmen, dann sprach sie: »Niam, wir sind heute zusammengekommen, weil wir dir etwas erzählen wollen. Setze dich und höre aufmerksam zu. Es ist eine lange Geschichte und es ist wichtig, daß du sie verstehst.«


  Niam nickte und setzte sich wortlos. Etwas in Aífes Stimme mahnte sie, mit ihren Fragen zu warten. Aufmerksam beobachtete sie die Herrin. Diese gab Caldur ein Zeichen.


  Er sah Niam ernst an und begann: »Niam, wir werden dich heute einweihen in das höchste Mysterium der neuen Welt. Es ist eine uralte Prophezeiung, die den Verlauf des großen Krieges und das Schicksal der Menschen beschreibt. Seit dem Anbeginn der neuen Zeit wird diese Überlieferung von Generation zu Generation weitergegeben. Sie ist das heilige Geheimnis der Welt, denn sie offenbart den Weg des Schicksals und die einzige Möglichkeit zur Rettung der Menschen. Diese heilige Schrift verdankt ihre Existenz dem Urkampf der Götter. Du hast in Môn die guten Götter der Thuata de Dannan bereits kennen gelernt. Doch es gibt auch die bösen Mächte, die Fomorer. Sie verkörpern die Mächte der Zerstörung, von Chaos, Leid und Krieg. Ihr oberster Herrscher ist Crom Dubh, der Schwarze. Schon immer herrscht Krieg zwischen den Thuata de Dannan und den Fomorern. In den goldenen Urzeiten, als die Thuata de Dannan noch in den vier nördliche Städten Falias, Gorias, Findais und Murias lebten, da hausten die Fomorer in Sliab Emer, dem Machtzentrum der schwarzen Magie. Von dort überfielen sie die Thuata. In der entscheidenden Schlacht wurden die vier heiligen Götterstädte in Schutt und Asche gelegt. Ihrer Heimat beraubt zogen die Thuata an einen anderen Ort und von dort schlugen sie zurück. Es war der ewige Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Schatten, Kunst und Ignoranz, Ordnung und Chaos. In der letzten großen Götterschlacht siegten schließlich die Götter der Thuata de Dannan. Unter der Führung des strahlenden Lugh wurden die Truppen der Fomorer geschlagen. Und, so paradox es auch ist, mit ihrem Werk der Zerstörung schufen die Fomorer zugleich die Fundamente ihres eigenen Niedergangs. Denn in dem großen Feuer, in dem Falias, Gorias, Findais und Murias untergingen, wurden die heiligen Verse, die nur für den flüchtigen Moment des Lernens in feuchte Tonerde geschrieben waren, in festen Stein verwandelt. Die Erde verbrannte und übrig blieben die alten Weisheiten, nun auf ewig auf harte Steintafeln gebannt. Aber diese Steinplatten wurden zerstört und ihre Einzelstücke verteilten sich in alle Himmelsrichtungen. Deshalb ist die alte Überlieferung noch unvollständig. Immer wieder wird ein weiteres Stück in einem entlegenen Winkel der Erde entdeckt und der alten Weisheit hinzugefügt. Außerdem ist sie verschlüsselt. Ihre Symbole sind so alt, daß sie für uns nicht mehr verständlich sind. Es ist schwer, sie richtig zu deuten. Seit vielen Jahren sitzen die fähigsten Köpfe über ihren Zeichen und bemühen sich, sie zu übersetzen. Bis heute wissen wir also erst einen Teil der alten Überlieferung, und wir sind weit davon entfernt, sie ganz zu verstehen. Aber inzwischen können wir zumindest ihre Richtung erkennen. Lausche Gwydón, denn er wird dich jetzt einweihen in die alte Prophezeiung der Menschen.«


  Gwydón erhob sich und begann, die heiligen Verse zu rezitieren:


  »Wenn einst vorbei die Freudentage,


  hör zu, oh Menschenkind,


  von großem Leid erzählt die Sage,


  der große Krieg beginnt.


  Kein Stamm, der diesem Fluch entgeht,


  kein Landstrich ohne Glut,


  und auf den leeren Feldern steht


  der letzten Krieger Blut.


  Das alte Leben untergeht.


  Es ist der große Krieg.


  Der letzte, den das Land erlebt.


  Den Andren ist der Sieg.


  Der Untergang ist Sicherheit,


  leb wohl, mein Heimatland,


  denn damit stirbt in Ewigkeit,


  was Neue Welt genannt.


  Hab' Acht, oh Volk, denn dann beginnt


  der letzte Menschenkrieg,


  drum findet nun das helle Kind,


  die letzte Chance zum Sieg.


  Im Augenblick der höchsten Not,


  wenn alles liegt in Ketten,


  wenn alles schon zu scheitern droht,


  wird dieses Kind euch retten.


  Die Würfel rollen, der Drache erwacht,


  die Zeiten fordern die ewige Nacht.


  Zur Gegenwehr war stets gedacht


  das Sonnenkind mit seiner Macht.


  Behütet, leitet und beschützt


  dies edle helle Kind,


  denn ohne dies kein Zauber nützt,


  die Mühen sinnlos sind.


  Die Heldin schenkt das Licht geschwind,


  kurz vor der großen Schlacht,


  gar mächtig, doch, wie jedes Kind,


  aus Fleisch und Blut gemacht.


  Doch schon der Auftakt dieses Wahn


  zerstört der Heldin Macht.


  Die Mutter fällt, es stirbt der Schwan,


  es folgt die lange Nacht.


  Geboren zum Zeitpunkt der Ewigkeit,


  kein Sonn- noch Mondenschein,


  wohl unterm freien Himmel, so weit,


  und ebenso daheim.


  Ein heißer Blitz und Donnerknall,


  am hellen Tag und Nacht,


  erlöst die Welt vom Niederfall,


  war nur dafür gedacht.


  Der dunkle Bote wird gesandt


  von Mutters hellem Sohn,


  das reine Herz, das Gütepfand,


  erhält nun seinen Lohn.


  Geweiht mit magisch-hellem Ton


  von göttlich reiner Macht;


  seit frühster Kindheit immer schon


  als hohes Gut bewacht.


  Die Auserwählten hören sie,


  dreimal der Mutter Klage,


  warnt vor dem Sieg schwarzer Magie;


  vorbei die Friedenstage.


  Dies sichtbar Zeichen hören nur


  all die, die wissend sind:


  die Eingeweihten durch den Schwur


  und auch das helle Kind.


  Erneut gebor'n durch Mutters Ruf,


  aus tiefster Zauberwelt,


  ein Bild, das einst die Göttin schuf,


  und nun das Kind erhellt.


  Und siehts im Leben und im Traum


  auf altem toten Grund,


  die alte Weisheit steht im Raum


  aus guter Mutter Mund.


  In diesem Kind verbinden sich


  das Alte und das Neue,


  beweist damit auf ewiglich


  der Mutter Volkes Treue.


  Die Prüfung alter Geister Macht,


  gestellt zur rechten Zeit,


  war stets für dieses Kind gedacht,


  der Geist ist nun bereit.«


  Eine unheimliche Ahnung überkam Niam. Als Gwydón geendet hatte, blieb sie stumm sitzen. »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie dann leise.


  »Hast du die Prophezeiung verstanden? Sie kündet von der Ankunft des hellen Kindes, der einzigen Rettung der Menschheit. Und sie überliefert die Umstände seiner Geburt. Zuerst einmal der Zeitpunkt der Ewigkeit: das ist der Augenblick, in der die Sonne aufgeht. Dieser Moment umfasst die Ewigkeit, denn er ist Nacht und Tag zugleich. Wir glauben, daß du dieses Kind bist. Du bist genau bei Sonnenaufgang geboren. Außerdem unter freiem Himmel und doch daheim, also weder drinnen noch draußen. Du wurdest auf der Türschwelle geboren. Und bei Blitz und Donner, wie in der Prophezeiung erwähnt. Deine Geburt fand also unter all diesen Umständen statt.«


  »Das bedeutet doch noch gar nichts.« protestierte Niam.


  »Höre weiter zu, Niam, dann wirst du es erkennen. Lass uns fortfahren. Hast du verstanden, was die Prophezeiung über die Mutter des hellen Kindes sagt? Sie ist die Heldin, die dem Licht das Leben schenkt und der Schwan, der dann stirbt.«


  Niam nickte.


  »Deine Mutter ist diese Kriegerin, von der dort erzählt wird. Erinnere dich an die Geschichten von ihr. Alania war die strahlendste Heldin des Reiches Brigant, die Schwanenkriegerin, die ihr Leben im heiligen Krieg für eine höhere Sache gab. Sie ist die Heldin, die dem hellen Kind das Leben schenkt. Als sie dir das Leben schenkte, da erfüllte sie ihren Teil der Prophezeiung ebenso wie mit ihrem Tod.«


  Niam schüttelte wortlos den Kopf. »Aber was soll das mit den Auserwählten und der Mutter Klage, die sie hören? Welches Bild erschuf die Göttin? Und was heißt erneut geboren aus der Zauberwelt durch Mutters Ruf?«


  »Das war dein Traum.« Die Herrin Aífe beantwortete diese Frage. »Dein letzter Traum von der geheimen Quelle. Diese Quelle ist das Bild, das die Göttin erschuf. Und der Mutter Klage war der Ruf der Eule. Die Eule ist der Vogel der großen Mutter. Schon immer spricht sie durch dieses weise geflügelte Geschöpf. Wir alle haben sie damals vernommen: Auriel, Caldur, Gwydón und ich, weil wir eingeweiht sind, und du, weil du dazu auserwählt bist. Deine Wiedergeburt geschah durch diesen Traum, denn er steht am Anfang der Schulung deines Geistes und vor allem deiner Stimme. Der Ruf der Eule begegnete dir aber nicht nur in deiner Traumwelt, sondern auch in der realen Welt. Denn du hast nach dem Aufwachen eine Eule über eurem Wald gesehen. Du hast diesen heiligen Vogel dort gesehen, wo es seit langem keine Eulen mehr gab. Dies ist der Mutter Ruf über totem Grund.«


  Langsam begriff Niam. Allmählich verdichtete sich das Bild und sie begann, ihr Schicksal zu erkennen.


  Aífe bemerkte es und lächelte: »Ja, Niam, nun hast du die Tür geöffnet. Fahren wir fort: Nach diesem Traum kam der dunkle Bote zu dir. Das ist Brânwi. Sie ist der dunkle Bote, denn sie ist nicht nur der Symbolvogel der großen Mutter, sondern auch des hellen Gottes Lugh. In der Zeit ihres größten Schmerzes hast du ihr eine gute Tat erwiesen. Nun wird dein Mitleid von damals belohnt, denn Brânwi wird dich von nun an begleiten. Zuletzt ist da noch deine Stimme, die dich klar auszeichnet. Du hast die Verse der Prophezeiung gehört. Du besitzt den magischen Ton. Und du hast ihn bereits seit deiner Kindheit, denn du bist das prophezeite helle Kind.«


  Niam sah die Herrin nachdenklich an, dann sagte sie ernst: »Es scheint mir, das alles ist sehr lange geplant und gut durchdacht. Aber gestattet mir eine letzte Frage: Warum sagt Ihr es mir gerade jetzt? Ich habe doch meine Ausbildung noch gar nicht beendet.«


  Diese Frage beantwortete ebenfalls die Herrin Aífe: »Dafür gibt es einen Grund.


  Als das alte Volk auszog in die Anderswelt, da ließen sie den Menschen der neuen Welt die heiligen Krönungssteine der vier Reiche als Erinnerung und ewige Versicherung der Mutter Erde zurück. Diese magischen Steine sind der höchste Besitz eines jeden Stammes, denn sie sind das Symbol der ewigen Verbundenheit zwischen den Menschen und ihrem angestammten Territorium. Doch dieser Frieden ist nun gestört, denn die Krönungssteine der vier Reiche sind mittlerweile alle geraubt. Aber du musst die Geschichte weiter hören, denn sonst wirst du die Dinge nicht verstehen können. Als gute Geisterwesen verabschiedete sich das alte Volk von der Welt der Menschen. Doch sein Blick ruhte auch weiterhin auf euch. Denn es gab eine Sache, welche sie beunruhigte. Deine Vorfahren brachten bei ihrer Einwanderung zwar viel Gutes mit, ihre jungen Götter, ihre Kraft und ihren Mut, aber sie brachten auch Schlechtes. Das alte Böse war ihnen aus der Heimat gefolgt: die Fomorer.«


  »Die, welche die vier heiligen Götterstädte der Thuata de Dannan im Norden niedergebrannt haben?«


  »Ja.« Caldur beantwortete diese Frage. »Zwar siegten die Thuata und lenken seit damals die Geschicke der Welt. Doch die Fomorer waren nicht vernichtet. Im Untergrund trieb Crom Dubh weiter sein Unwesen und rüstete heimlich seine Kräfte in Rath Dubh, dem schwarzen Schloß in Ynis Mâcha. Geduldig bereitete er den richtigen Zeitpunkt seiner Wiederankunft in der Welt der Menschen. Dieser ist nun gekommen. In Lord Balzôrc fand Crom endlich den richtigen Verbündeten. Balzôrc ist noch unseliger als sein Vorgänger Uthor, und er ist klüger. Auch ohne die Fomorer ist er ein mächtiger schwarzer Zauberer. Nun haben sich diese bösen Kräfte vereinigt. Gemeinsam sind sie stark und werden bald zuschlagen. Die erste Runde ging bereits an den Feind: Balzôrcs Truppen haben die vier Krönungssteine geraubt. Alle Königreiche stehen nun ohne Schutz da. Ihre Schwäche wird für die bösen Mächte das Zeichen sein zuzuschlagen. Dieses Signal wird ihn eröffnen, den großen Krieg der Prophezeiung. Bald. Aber wir sind gerüstet, durch dich und die Hilfe des alten Volkes.«


  »Das ist richtig.« Nun übernahm die Herrin Aífe wieder das Wort. »Ihr Menschen werdet in diesem Kampf nicht alleine dastehen. Auch das alte Volk hat die Wiedergeburt des Bösen wahrgenommen. Balzôrc und die Mächte, die er repräsentiert, sind unser aller gemeinsamer Feind. Wir haben erkannt, daß das Böse nur mit den vereinten Kräften des Lichts bekämpft und besiegt werden kann. Aus diesem Grund bin ich heute hier. Das alte Volk öffnet seine Tore und gewährt dem hellen Kind Zugang zu seinem geheimen Wissen.« Dann wandte sie sich an Niam. »Bei der Besiedelung der Anderswelt hat das alte Volk sich geteilt und sich in vier Elemente zurückgezogen: Nixen und Nicker besiedelten das Wasser, die Zwerge das dunkle Element der Erde. Die Elfen verschrieben sich dem Element der Luft im Wald, und die Lichtalben zogen sich in das helle Licht zurück. Dort leben sie bis heute. Die Angehörigen des alten Volkes leben überall verstreut in der Anderswelt. Doch ebenso wie ihr Menschen haben auch sie ihre Königreiche. Dort leben ihre Könige, sie sind das Zentrum ihrer Macht. Als Zeichen ihrer Verbundenheit mit den Menschen schlugen die Stämme des alten Volkes ihre Königreiche jeweils in einem der vier Reiche der neuen Welt auf. Die Nixen wohnen in Thierna Og im Westen des Königreiches Sîl, die Lichtalben besiedelten Ynis Witryn im Süden vom Dumnón, die Elfen bewohnen den heiligen Wald Némes im Osten von Âtron und die Zwerge schließlich Brug-Na-Boinne im hohen Norden deiner Heimat Brigant. Und dorthin musst du gehen.«


  »Nach Brigant?«


  »Nicht nur.« Caldur übernahm das Wort. »Du musst alle vier Stämme der Anderswelt aufsuchen. Das alte Volk wird die Menschenwelt nicht betreten. Deshalb mußt du dorthin. Aber der Übertritt in die Anderswelt ist nicht leicht. Ohne Mühen ist die Welt der Geister für Menschen nicht zu betreten. Der Zugang ist nur denen sichtbar, die mit dem inneren Auge danach suchen, die Eingeweihten oder die dafür Bestimmten wie du. Im Namen der Menschen wirst du die Geister aufsuchen und um ihren Beistand bitten. Dies ist die Aufgabe des hellen Kindes. Sehr viel mehr wissen wir leider nicht. Dieser Teil der Prophezeiung ist kaum entschlüsselt. Lediglich die Ziele, die du bereisen musst, sind bekannt, ebenso der Zeitplan. Diesen Zeitplan musst du exakt einhalten. Ihn beschreibt die Prophezeiung eindeutig: das Tor der Nixen im Westen steht dir am ersten August, Lughnasa, offen. Dann musst du zu den Zwergen nach Norden, wo du am ersten November, Samhain, eingelassen wirst. Die Elfen im Westen erwarten dich am ersten Februar, Imbolc, und die Alben im Süden wirst du am ersten Mai, Beltaine, finden. Diesen Zeitplan musst du unbedingt und unter allen Umständen einhalten, denn sonst wird deine Mission scheitern.«


  »Und was genau ist meine Mission?«


  »Vermutlich hält Lord Balzôrc alle heiligen Krönungssteine der neuen Welt auf seiner Insel Ynis Mâcha versteckt. Deine Aufgabe ist es letztlich, diese Steine zu finden und den Stämmen der neuen Welt zurückzubringen. Dies wirst du jedoch ohne die Hilfe des alten Volkes nicht schaffen. Vergiss nie: Balzôrc ist ein mächtiger Zauberer, große Kräfte stehen ihm zur Seite, und seine Verbündeten sind zahlreich. Deshalb musst du die guten Geister um Beistand bitten, denn ohne ihre magischen Gaben wirst du Rath Dubh, das schwarze Schloß, weder erreichen noch betreten. Es ist durch viele magische Zauber beschützt, denn dort ist das Zentrum der dunklen Macht und Balzôrcs Sitz.«


  Ruhig hob Niam den Kopf und sah direkt und klar in die Runde. »Gut. Ich werde mich also auf die Reise begeben. Wann muss ich los?«


  Herrin Aífe beantwortete diese Frage: »So bald wie möglich. Der Sommer neigt sich bereits seinem Höhepunkt zu. In sechs Tagen ist Lughnasa. Dann musst du in Thierna Og sein. Ich werde dir eines meiner Boote zur Verfügung stellen, damit du sicher nach Sîl gelangst. Gwydón wird dich begleiten, und außerdem Brânwi. Morgen früh werdet ihr aufbrechen.«


  Niam stand unschlüssig am Ufer von Emain Ablach.


  Da trat die Herrin Aífe zu ihr: »Nun ist es Zeit, dich zu verabschieden und dir eine erfolgreiche Reise zu wünschen. Aber bevor du gehst, will ich dir etwas geben.«


  Damit holte sie etwas hinter ihrem Rücken hervor. Es war ein großer Umhang, ein weiter, kunstvoll aus Rabenfedern angefertigter Kapuzenmantel, warm und flauschig. »Dieser Mantel ist mein Geschenk an dich. Er wird dich beschützen auf deiner Reise. Bei Sonne wird er dich kühlen und im Winter wärmen. Der Segen der Göttin ist in ihm und wird dich begleiten. Ihr Schutz ist über dir, Niam, und meine Gebete ebenso.« Damit küsste sie Niam und trat zur Seite, um Auriel Platz zu machen.


  Der Abschied von ihrer Tante Auriel fiel Niam am schwersten. Lange standen die beiden eng umschlungen und versicherten sich gegenseitig wortlos ihrer Verbundenheit. Dann drehte Niam sich um und bestieg ein Holzboot.


  Gwydón hatte bereits die Segel gehisst. Das Boot tanzte erwartungsvoll auf den kleinen Wellen. Die Herrin trat vor und hob die Arme.


  Die Elemente hielten still und lauschten ihren Worten: »Nun beginnt sie, eure große Reise ins Ungewisse. Heute ist der sechsundzwanzigste Tag des Juli. Ich gebe euch eines meiner magischen Boote. Es ist schneller als jedes andere, denn es steht im Verbund mit den Elementen. Es wird euch in einer Tages- und Nachtfrist über das Meer bis zur Mündung des Flusses Teíti an der nordwestlichen Küste des Königreiches Sîl bringen, dann wird es zu mir zurückkehren. Den Rest des Weges müsst ihr zu Fuß bewältigen. Gwydón kennt den Weg nach Thierna Og. Ihr habt genügend Zeit für diese Strecke und werdet sicher bis Lughnasa in Thierna Og ankommen. Überbringt dem Meereskönig Attalanius meinen Gruß. Der Friede der alten Mutter segelt mit euch, begleitet vom Schutz der jungen Götter und der Hoffnung der Menschen.«


  Ein sanfter Wind erhob sich und füllte die Dreieckssegel des kleinen Bootes. Schnell verließen sie das seichte Uferwasser und fuhren hinaus auf das große Meer. Im Sommer des Jahres 236 begann Niams große Suche und ihre Reise ins Ungewisse ...


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Das helle Kind an: lesetipp@dotbooks.de
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  Das helle Kind II


  Anderswelt


  Eine magische Reise.


  Ein Land voller Geheimnisse.


  Eine junge Frau, die allen Gefahren trotzt.


  Niam begibt sich auf eine gefährliche Reise, die sie in die Anderswelt führt. Sie muss die Königreiche der Alben, Elfen, Zwerge und Nixen finden und von ihnen heilige Artefakte erhalten. Während sie abseits der Welt zur Frau reift und ihre Stimme magische Kräfte entfaltet, stürzt Lord Balzôrc das gesamte Reich in einen verheerenden Krieg …
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  Das Land der sterbenden Wolken
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  Ein alter Krieger.


  Ein junger Magier.


  Ein Land, in dem alles möglich ist.


  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein  doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient  und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …


  »Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird.« Christoph Hardebusch
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  Feuer, Blitze, Dunkelheit


  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  »Lass mich. Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren. Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  »Egal, wie fleißig ich bin, das macht keinen Unterschied. Da oben werde ich nie stehen.« In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne ... Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Gut. Ihr wollt es ja unbedingt so haben. Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand – nur eine Hand, eine Hand musste genügen – und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich kann es nicht ändern. Nichts davon.«


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.


  Er hingegen stand in der Finsternis. Seiner Finsternis.


  2


  Wie ein Tier


  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung. Tut mir leid.« Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten ... Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet ...


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier in Weigrund schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Die Spitze des Beils blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Junge vorne an der Theke nach hinten ging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich ...« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten ...«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.


  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte? Er schüttelte den Kopf.


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht ...«


  »Bestimmt nicht.« Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Ich wollte helfen. Und ich ... ich weiß nicht, was hier in der Stadt los ist. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von ... einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter ...«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  »Ja, das sollte er wohl.« Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Ihr wollt mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Was zum ...? Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.
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  {*} Niams Mitmenschen zählten die Jahre, da der erste Vorfahr seinen Fuß in die neue Welt gesetzt hatte. Dies wurde die neue Zeitrechnung genannt und war allgemein gültig
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